
40 Tassen Kaffee mit einer Kilowatt/Stunde



Siaßad3neinbera
Teutoburger Wald

Rheuma-, Herz-, Nerven-, Frauenbad ■ Inhalatorium 
Pauschalvergünstigungskuren • Kurzeit 15. April—15. Okt.

Schachen a. Bodensee
In schönster Lage • Gut geführt 
Zivei Minuten zum Strand« 
bad • Pension non M 4.50 ab 

PensionPräger Prospekt • Telefon Lindau 491

©
Wir fahren mit der Reichsbahn !
Auf weite Entfernungen ist dies die bes­
sere und bequemere Reisemöglichkeit.Vergleichen Sie unsere Leistungen mit 
den Preisen. — Fahren Sie mit dem Fach­
mann! — Beteiligen Sie sich an denSonderfahrten des MER

nach

Oberbayern und ins bayer. Allgäu

Gariensprenaer „Salurn“ 
% Zoll 100 qm Regenfläche M 2.50 
% Zoll 200 qm Regenfläche M 3.00 
komplett zum Aufstellen franko 
Nachnahme. Für Wasserleitung 
oder Pumpe. FISCHER, Berlin- 
Reinickendorf - O, Becherweg 10.

SCHWERHÖRIG
UND DOCH GUT HÖREN

Ihrem Beruf ungestört nachgehen, 
möchten Sie das wieder?
Sicherlich! Wir verhelfen Ihnen da­
zu. Fordern Sie Prospekt U. kosten­
los von der ältesten Spezial-Fabrik 
für unauffällige Hörapparate.
Deutsche Akustik-Gesellschaft
Berlin-Reinickendorf

Wir fahren jede Woche — eine Woche:

Oberammergau 7930 rm29. Juli—6. Aug.
(und München) 26. Aug.—3. Sept.

16.-24. Sept.

Kochel (und München)*-““ 7JmRM' ' 5.—15. August*
19.—27. August 
9.—17. Sept.

Sonthofen (Allgäu) ^-?oJAUli * 72-RM\ / 12.—20. August
bei Oberstdorf 23. Sept.—1. Okt.

Sanatorium und PrioatHiniF

■■■M 3i«au/6a.
6on.,Rat Dr. Hoebcl 
K..mtd.*Rat a.ß. ör.Hocbcl (r.

2Iuf Zlnfragc Vrofpcftc unö Zluolünftc.

Ham
Zelt­

* Verwaltung Sonderzüge der Reichsbahn. Sonderprospekt 
auf Wunsch kostenlos.

Im Preis eingeschlossen: Hin- und Rückfahrt, Pension, 
Veranstaltungen If. Programm. Reisegepäck-Versicherung.

Auskunft, Anmeldung u. Prospekte:

MER-Reisebüro, im Hauptbahnhof
Frankfurt am Main

Tennisschläger

Faltboot 

H
sind

Spitzen­
leistungen

SiidlHammerwerke Bad Mergentheim 22

/’— ------- >Rlähnucn verbittern das Da- DiailUadü sein. Lies Drebber s 
Entgasungskuri 1.35 M portofrei.
D r e b b c r’s D i ä t s di a 1 e, 

Oberkassel-Bonn N. 344.

307.
billiger direkt ab Fabrik

Prismengläser
höchster Leistung

Prosp. u. Ansichtssendung frei v.

W.&H. SEIBERT
Fabrik für 
Präz.-Instr
Wetzlar 1 5
Gegründet 1866

Zur Bowlenzeit 
als bestgeeignet -.nur Mosel -Weine! 
10 Flaschen guter Tischwein mit 
Packung nur M 9.50 einschließl. 
Bowlenrezeptbuch bei direktem 

Bezug ab Weinkellereien
F. & W. Schmitgen G. m. b. H., 
Berncastel 69 (Mosel). Weiß- u. 
Rotweine ab M —.66 p. Fl. Kost­
probe M —.18 in Briefmarken. 
Sortenverzeichnis kostenlos

Sächs. Mineralien- u. 
Lehrmittel-Handlung

Dr. Paul Michaölis
Dresden-Blasewitz. Schubertstr. 8. 
rnineraiien.Gesteine.Petretakten 
Liste 20; lerilge Sammi, v. Min. u. Gesteinen 

neue Lagerlisten:
Liste 25 von 1931: Mineralien
Liste 27 von 193t: Gesteine
Llsie28 von 1931: Peirelakten

Interessante BÜCHER-
Verzeichnisse aus all. Gebieten d.

Geheimwissenschaften, 
üb. Alchymie, Magie, Okkultismus. 
Astrologie etc. versendet gratis 
und franko
Herm. Harsdorf Ueriag, Berlin w 30

Barbarossastr. 22 II.

Das gute Anzeigen­
blatt der Schweiz, die 

Basler NacMien 
weitverbreitet in Fi­
nanz-, Handels- und 
Industriekreisen. Be­
sitzt großen Einfluß 
vor allem in gutsitu­
ierten Schichten der 
Bevölkerung. Bürgt 
Ihren Anzeigen den 

größten Erfolg.
Erhältlich inDeuisch- 
land in den Kiosken

(Ideen*

Erfinüungsiflßß-GßM?
Anreau.Garantleschr.tr. durch 

Patentdienst t, Berlin SW 68 
chutz, Neue Wege)

ßlhobolEnlwöhnung vollständige, unter Garantie 
Auskunft kostenlos.

Postfach 1, Friedrichs- 
hagen G 826 bei Berlin-

Schreiben Sic bitte stets bei Anfragen oder Bestellungen: „Ich las Ihre Anzeige in der ,Um8chau“

Anreau.Garantleschr.tr


DIE UMSCHAU
VEREINIGT MIT «NATURWISSENSCHAFTLICHE WOCHENSCHRIFT», «PROMETHEUS» UND «NATUR»

ILLUSTRIERTE WOCHENSCHRIFT
ÜBER DIE FORTSCHRITTE IN WISSENSCHAFT UND TECHNIK
»iiiiimiiimimiiiiiiimiiiimiiiiimmmimimiiiii HERAUSGEGFBEN VON imiiiiiiiiiiiimiimniimiimiiiiiimiimiiiiuimiiii
Bezug durch Buchhandlungen Erscheint einmal wöchentlich,
and Postämter viertelj. RM 6.30 PROF DR T TT R F C TT H O T T1 Einzelheft 60 Pfennig,
ttiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiihimimiiimniiiiiii  A. ALV/ A. • A/AV* J • AA« AJ A-J AA AA AJ Az iiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiin

Schriftleitung: Frankfurt am Main - Niederrad, Niederräder Landstraße 28 I Verlagsgeschäftsstelle: Frankfurt am Main, Blücherstraße 20/22, Fernruf; 
Fernruf Spessart 66197, zuständig für alle redaktionellen Angelegenheiten | Sammel - Nummer 30101, zuständig für Bezug, Anzeigenteil und Auskünfte 
Rücksendung von unaufgefordert cingesandten Manuskripten, Beantwortung von Anfragen u. ä. erfolgt nur gegen Beifügung von d o p p e 11 e m Postgeld. 
Bestätigung des Eingangs oder derAnnahme eines Manuskripts erfolgt gegen Beifügung von einfachem Postgeld.

HEFT 26 FRANKFURT A. M., 24. JUNI 1933 37. JAHRGANG

Die Stadtrandsiedlungen im Spiegel der Hygiene
Von Ober-Medizinalrat Prof. Dr. H. KLIEWE und Reg.-Baurat G. WEISE

ßei kritischer Betrachtung der bisher erstellten 

Stadtrandsiedlungen sehen wir neben einzelnen an­
sprechenden Leistungen sehr viele weniger befrie­
digende Lösungen, die in wesentlichen Punkten so­
wohl in baulicher wie in hygienischer Beziehung 
Mängel aufweisen. Besonders fällt dies auf bei den 
Siedlungen in der Nähe großer Städte. — Wenn 
wir die Weiterführung der Randsiedlungen befür­
worten, so geschieht das nur unter der Voraus­
setzung, daß die Interessen der Hygiene hinsicht­
lich der Abmessung und Anordnung der Räume, 
ihrer Lage zueinander usw. gewahrt werden. 
Elternschlafzimmer mit fast durchweg 10—12 m2 
Und Schlafzimmer fiir Kinder mit nur 
5 7 m2 Grundfläche können bei einer Belegung 
•nit je mindestens 2 Betten nicht als hygie­
nisch einwandfrei bezeichnet werden. Fiir 
erstere muß eine Größe von mindestens 14 m2, 
für letztere mindestens 10 m2 gefordert werden. 
Auch die Stockwerkshöhen mit etwa 
2’—2,20 m im Lichten sind derart niedrig, daß 
em ausreichender Luftwechsel nicht annähernd ge­
währleistet wird. Eine Vergrößerung der Raum­
höhe auf mindestens 2,70 m sollte unbedingt an- 
Restrebt werden. Auf eine Trennung von Wohn- 
raum und Küche kann bei den Siedlungsbauten 
'erzichtet werden. Fiir landwirtschaftliche Haus­
haltungen und auf dem Lande sind Wohn- 
k ü c h e n grundsätzlich vorzuziehen; und weil sie 
uen Bewohnern als Hauptaufenthaltsraum dienen, 
»Hissen sie eine Grundfläche von mindestens 
l5—17 m2 haben.

I» den meisten Bauten läßt auch die Stellung 
•er 1 ü r e n in den Räumen selbst sowie zur Ver- 
»»dung dieser untereinander, besonders der 
l' 'hifräume, zu wünschen übrig. Bei kinderreichen 
^ainilien ist ein neben dem Elternschlafzimmer 

eRendes Kinderzimmer unerläßlich, damit 
^cl)enenfalls, namentlich nachts, die leichtere 

• reuung eines kranken Kindes möglich ist. Fer­

ner sollten die Schla f räume einen direk­
ten Zugang zum Vorflur haben und unterein­
ander durch Türen verbunden sein, damit auch 
eine Querliiftung möglich ist. — Auf keinen Fall 
kann man gutheißen, daß Schlafräume nur von 
der Wohnküche aus zugänglich sind, weil sich so 
kaum vermeiden läßt, daß Küchengeriiche, Riech­
stoffe von Menschen und Gegenständen, Tabaks­
qualm usw. sich dem Schlafraum mitteilen. Größere 
Aufmerksamkeit sollte auch den oft unzu­
länglichen Nebenräumen geschenkt 
werden, Unterkellerungen sind vielfach nur in be­
schränktem Umfange vorgesehen oder fehlen gänz­
lich. Oberirdische Vorratsräume können wegen der 
zu starken Temperaturdifferenzen in unserem 
Klima keinen ausreichenden Ersatz bieten. Recht 
unerfreulich ist auch die Tatsache, daß sich bei 
der überwiegenden Zahl der Siedlungsbauten 
Stall und Abort mit Wohn- und Schlafräu­
men unter einem Dach befinden. — Bei 
vielen sind sie sogar nur durch den Vorplatz ge­
trennt, so daß alle Ausdünstungen von Vieh und 
Menschen unmittelbar an letztere abgegeben wer­
den können. Stall und Abort müssen deshalb in 
einem Anbau von dem Wohnraum getrennt wer­
den oder in genügender Entfernung vom eigent­
lichen Wohnhaus in einem besonderen Bau unter­
gebracht werden.

Die Mehrzahl der in letzter Zeit erstellten Sied­
lungsbauten sind Dauerbauten. Es wäre deshalb 
wünschenswert, wenn die nach den Richtlinien zu­
lässige Wandstärke der Außenwände 
bei den Ziegelmassivbauten von mindestens 25 auf 
38 cm erhöht würde; 25 cm starke Umfassungs­
mauern bieten unter unseren klimatischen Ver­
hältnissen kein hygienisch einwandfreies Wohnen, 
namentlich nicht in wärmetechnischer Hinsicht. Im 
Interesse unserer Volkswirtschaft und des schwer 
um seine Existenz ringenden deutschen Holz- und 
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Zimmerergewerbes sind auch Holzbauten sehr zu 
empfehlen. In hygienischer Hinsicht sind sie Mas­
sivbauten gleichzustellen, wenn nicht als überlegen 
zu bezeichnen.

Die Ursachen der bei den bisher erstellten 
Stadtrandsiedlungen beobachteten baulichen und 
hygienischen Mängel liegen zum größten Teil in 
der zu geringen Bemessung der D a r • 
lehenshöhe (2250 bis 2500 RM). Würde die 
Summe um etwa % erhöht, so könnten einwand­
freie Lösungen leichter gefunden werden. Mit die­
sen Mitteln sollten Randsiedlungen nur in der 
Nähe von kleinen und mittelgroßen Städten unter 
Bereitstellung auskömmlicher Grundstücke für 

Garten- und Ackerbau erstellt werden. Es sollte 
größeres Gewicht auf die Dauer Siedlung bzw. 
Vollansiedlung gelegt werden. Die geschlos­
senen Stadtrandsiedlungen am Rande der Groß­
städte mit all ihren wirtschaftlichen, hygienischen 
und nicht zuletzt auch politischen Nachteilen sind 
zu vernachlässigen. Um den Siedlern den wirt­
schaftlichen Aufbau zu erleichtern, wäre zu er­
wägen, ob nicht die in den Richtlinien des Reichs- 
arbeitsministers niedergelegten Darlehensbedin­
gungen günstiger gestaltet werden könnten, 
namentlich wäre eine weitergehende Staffelung 
der Zinssätze oder Befreiung von solchen in den 
ersten Jahren anzustreben.

Nikotinvergiftungen bei der Schädlingsbekämpfung
in Gärtnereibetrieben
med. JOOS und Dr. med. H. J. WOLFVon Dr.

Zur Schädlingsbekämpfung werden in landwirt­

schaftlichen Betrieben und Gärtnereien häufig 
hochprozentige Nikotinlösungen benutzt, die in 
letzter Zeit unter verschiedenen Patentnamen in 
den Handel gekommen sind. Einige dieser Präpa­
rate werden verräuchert, andere mittels einer 
Baumspritze vernebelt oder auch direkt auf Pflan­
zen aufgestrichen. Mehrfach in der medizinischen 
Literatur niedergelegte Beobachtungen zeigen, daß 
die Verwendung solcher nikotinhaltiger Präparate 
nicht immer harmlos ist und unter Umständen zu 
schweren Nikotinvergiftungen führen kann. So 
sind Vergiftungen beschrieben, die durch das Han­
tieren mit selbsthergestellten Nikotinlösungen ent­
standen sind, auch Vergiftungen durch Handels­
präparate wie „Vomasol“ und ,,Da-Scha“ sind be­
obachtet worden.

Das Nikotin kann auf verschiedenen 
Wege n i n den Körper gelangen, am häu­
figsten geschieht dies durch das Einatmen 
nikotinhaltiger Dämpfe, wie z. B. heim Tabak­
rauchen. Aber auch durch Verschlucken 
von geringsten Nikotinmengen kann eine Vergif­
tung hervorgerufen werden, und außerdem vermag 
der Körper das Nikotin nicht nur durch die 
Schleimhäute, sondern auch von der äuße­
ren Haut aus in sich aufzunehmen. Vergiftun­
gen durch Auflegen von Tabakblättern auf die 
Haut, durch Gebrauch von Tabakaufgüssen oder 
durch Verwendung von Nikotinseife gegen Haut­
parasiten sind früher, als solche Mittel noch zu 
Heilzwecken Verwendung fanden, nicht selten vor­
gekommen.

Vergiftungen durch ein in Gärtnereibetrieben 
zur Schädlingsbekämpfung häufig verwendetes 
Nikotinpräparat „Parasitol“ wurden unlängst von 
uns in der Göttinger Medizinischen Universitäts­
klinik beobachtet*).  Wegen der allgemeinen ge­
werbehygienischen Bedeutung solcher Vergiftun­
gen sei das recht instruktive Beispiel hier kurz 

*) Ausführliche Veröffentlichung in der Deutschen Me­
dizin. Wochenschrift Nr. 20, 1933.

mitgeteilt. Ein 15 Jahre alter Gärtneriehr- 
ling erkrankte im Lauf eines Spätnach­
mittags mit heftigen Kopfschmerzen und Schwin­
del, dauerndem Uebelsein und Brechreiz, krampf­
artigen Leibschmerzen und Durchfall. Der junge 
Mann war seit 3 Tagen damit beschäftigt, in einem 
Treibhaus Pflanzen zur Schädlingsbekämpfung 
mit „Parasitol“ zu bestreichen, einem Präparat, 
das eine fiinfprozentige methylalkoholische Niko­
tinlösung darstellt. Bereits am Tage vor der eigent­
lichen Erkrankung fühlte sich der Patient nicht 
recht wohl, ohne aber greifbarere Beschwerden zu 
haben; die akuten Krankheitserscheinungen waren 
etwa eine Stunde nach Beendigung seiner Arbeit 
aufgetreten. Unter Behandlung der Kreislauf- und 
Atmungsstörungen (durch Koramin, Atropin) gingen 
die anfangs bedrohlichen Erscheinungen rasch 
zurück, und der junge Mann war drei Tage später 
beschwerdefrei. Außer diesem Lehrling waren 
gleichzeitig drei weitere Gärtnereiarbeiter in dem­
selben Betrieb mit der Schädlingsbekämpfung be­
schäftigt. Diese wurden von dem durch den Vor­
fall erschreckten Gärtnereibesitzer ebenfalls als­
bald der ärztlichen Untersuchung zugeführt. Unter 
diesen hatte der eine am Spätnachmittag Uebelsein 
und Erbrechen gehabt, nachdem er sich schon am 
Tag zuvor zeitweise matt und schwindelig gefühlt 
hatte. Die beiden anderen hatten keinerlei Be­
schwerden. Durch eingehendes Befragen ließ sich 
ermitteln, daß das Verschlucken von an den Hän­
den haftenden Nikotinspuren nicht in Frage kam, 
vielmehr erfolgte die Aufnahme des Giftes in den 
Körper durch die Haut (Verschmieren der Lösung 
an die Hände während der Arbeit).

Unsere Beobachtung zeigt, daß die Verwendung 
nikotinhaltiger Parasitenvertilgungmittel ohne ge­
nügende Schutzmaßnahmen zu leichten und schwe­
ren Vergiftungen führen kann. Dabei spielt für die 
Schwere der Erkrankung außer der zufällig vom 
Körper aufgenommenen Giftmenge auch eine 
individuelle U e b e r e m p f i n d 1 i c h - 
k e i t eine Rolle.
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Sind die typischen Erscheinungen der akuten 
Nikotinvergiftung: Uehelkeit, Erbrechen, Leib­
schmerzen, Durchfälle, Schwindelgefühl, Herz­
klopfen u. a. voll ausgebildet, so wird von dem 
Erkrankten wohl immer ein Arzt zugezogen, und 
die Feststellung einer Nikotinvergiftung dürfte 
dann unter Berücksichtigung der Entstehungsum­
stände ohne besondere Schwierigkeiten zu treffen 
sein. Vom gewcrbehygienischen Standpunkt ist es 
aber besonders wichtig, an die Möglichkeit einer 
Nikotinschädigung zu denken, wenn bei Personen, 
die in ihrem Gewerbe mit Parasitenvertilgungs­
mitteln arbeiten müssen, nur leichte Er­
scheinungen wie Uehelkeit, Leibschmerzen, 
Mattigkeit auf treten. Denn solche leichten Krank­
heitssymptome, die durchaus unter dem Bild einer 
harmlosen Magen-Darmverstimmung auftreten 
können, werden in ihrer Ursache meist unerkannt 
bleiben, besonders wenn über die chemische Zu­
sammensetzung eines solchen Parasitenvertilgungs­
mittels nichts bekannt ist. Gehäufte, leichte, kaum

Der Aufstieg des Leichtmetalles
Von Prof. Dr. W. GUERTLER

Jede Bewegung erfordert Energie und deren Auf­

bringung erfordert Kosten. Je 1 e i c h t er ein 
Gegenstand ist, um so geringer ist auch der 
zu seiner Beschleunigung oder Verzögerung nötige 
Aufwand an Energie. Deshab wird im 
ganzen Bereich der Technik überall dort, wo Be­
wegungsvorgänge stattfinden, weitgehende Ge­
wichtsersparnis angestrebt und somit wäre für alle 
derartigen Fälle das Leichtmetall der gegebene 
Baustoff. Gegenwärtig aber ist es noch erheblich 
teurer als der schwerere Stahl. Die Frage seiner 
Verwendung wird dadurch meistens zu einem 
Rechenexempel, in dem die Mehrkosten des Me­
talles bei der einmaligen Herstellung der fort­
laufenden Kostenersparnis durch Energieersparnis 
beim dauernden Gebrauch gegeniiberzustellen 
sind. Daneben sind naturgemäß noch manche an­
deren Faktoren in Betracht zu ziehen, z. B. die 
Widerstandsfähigkeit des Materials gegenüber Ein­
flüssen der Witterung. Diese ist hei den Leicht- 
tnetallen im allgemeinen so gut, daß ein Schutz­
anstrich oft entbehrlich wird.

Die beiden für die Praxis wichtigen Leicht- 
»tetalle sind Aluminium (spez. Gewicht 2,7) und 
Magnesium (spez. Gewicht 1,74). Beide werden 
zur Erreichung hoher Festigkeit mit einigen Hun­
dertteilen anderer Metalle legiert, wodurch jedoch 
ihr Gewicht nur wenig verändert wird. Das der 
Aluminiumlegierungen beträgt rd. ein Drittel, das 
der Magnesiumlegierungen sogar nur 2/9 des spezi­
fischen Gewichtes des Stahles. Dadurch ergibt sich 
’ei Herstellung von Maschinenteilen aus diesen 
' erkstoffen trotz geringerer Festigkeit je Volu- 

*Peneinheit oft eine höhere Festigkeit je Gewicht.
as zeigt die folgende Aufstellung: 

zu charakteristischen Beschwerden führende Niko­
tinvergiftungen sind aber auf die Dauer für 
den Gesundheitszustand der Betreffenden 
sicher nicht gleichgültig.

Beim Umgehen mit nikotinhalti­
gen Mitteln zur Schädlingsbekämpfung ist 
also besondere Vorsicht geboten. Abge­
sehen davon, daß die Einatmung nikotinhaltiger 
Räucherdämpfe unbedingt zu vermeiden ist, 
genügt es auch nicht, die Hände nach der Arbeit 
gründlich zu reinigen, sondern die Hände 
m ii s s e n auch während der Arbeit vor 
der Berührung mit dem Nikotinpräparat g e - 
schützt sein, am besten durch undurchlässi­
ge Handschuhe. Im gewerbehygienischen Interesse 
wäre dringend zu wünschen, daß solche Präparate 
fabrikmäßig als giftige, nikotinhaltige Mittel ge­
kennzeichnet werden, und daß in der Gebrauchs­
anweisung auf die besonderen notwendigen Schutz­
maßnahmen hingewiesen wird.

Draht aus : Stahl Son tier­
stahl

Alu­
minium

Dura­
lumin

Elektron 
(Magn. 
Leg.»

Normale Festigkeitswerte 
in kg/qmm................100 150 20 50 40

Erforderlicher Drahtquer­
schnitt für 100 kg 
Tragkraft, in qmm . . 1 0,66 5 2 2,5

Verhältnis der Drahtge- 
wichte bei gleichen 
Drahtlängen, bezogen 
auf Stahl (= 1) . . . . 1 0,66 1,66 0,66 0,5

Während also Aluminium dem Stahl an Trag­
fähigkeit je Gewichtseinheit weit nachsteht, kom­
men die neuzeitlichen veredelten Aluminium­
legierungen, wie Duralumin, dem Sonderstahl 
gleich. Dieser Fortschritt ermöglichte erst den 
Bau der Zeppeline, da die A 1 u in i n i u m - 
legierungen den Stählen gegenüber noch 
obendrein den Vorzug der Freiluftbeständigkeit 
haben. Die M a g n e s i u m 1 e g i c r u n g e n , die 
in der Tabelle am besten abschneiden, stehen 
andererseits an Luftbeständigkeit dem Aluminium 
nach.

Ein großes Verwendungsgebiet erschließt dem 
Aluminium seine gute elektrische Leit­
fähigkeit. Sie beträgt zwar nur 61% von der 
des Kupfers; da aber Aluminium nur 3/10 so 
schwer ist wie Kupfer, so benötigt man zur glei­
chen Leitungsleistung nur halb so viel Aluminium 
wie Kupfer, was sich natürlich bei der Preisbe­
rechnung sowie bei der Tragbeanspruchung und 
infolgedessen auch bei der Konstruktion von 
Ueberlandleitungen sehr vorteilhaft bemerkbar 
macht.

Ganz besondere Bedeutung haben die Leicht­
metalle für Deutschland im Zusammenhang mit 
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der Entwicklung des Flugwesens, die unse­
rem Volk sowohl nach seiner inneren Veranlagung 
wie auch nach seiner zentralen europäischen Lage 
in hohem Maße am Herzen liegen muß. Darüber 
hinaus aber wird Deutschland auch dadurch 
auf die Leichtmetalle hingewiesen, daß es a n 
Schwermetallerzen sehr arm ist. An 
Ausgangsmetall fiir Magnesiumgewinnung ist 
Deutschland so gesegnet wie kaum ein anderes 
Kulturland. Magnesium ist deshalb das deutsche 
Metall, wie kein anderes. Für Aluminium hingegen 
befindet sich das günstigste Ausgangsmaterial nicht 
in Deutschland, sondern in Frankreich, vor allem 
aber in Ungarn und Dalmatien; man kann jedoch 
Aluminium zur Not auch aus jedem einheimischen 
Ton gewinnen, und schließlich enthält jede Erde, 
jedes Gestein der Erdoberfläche durchschnittlich 
zu einem Sechstel Aluminium. Vom Aluminium 
kann also der Deutsche nie ausgeschlossen werden, 
solange er noch Boden unter den Füßen hat.

Die zukünftige Entwicklung wird in der Haupt­
sache durch die Erzeugungskosten bestimmt wer­
den. Die Kosten des Erzes sind bei den Leicht­
metallen — umgekehrt wie bei den Schwer- 
metallen — fast nebensächlich, weil das Ausgangs­
material so reichlich vorhanden ist; sie werden 
weiterhin fallen, je mehr die fortschreitende me­
tallurgische Kunst neue in der Erde reichlich vor­
handene Ausgangsstoffe zugänglich macht. Dage­
gen sind die Kosten fiir die eigentliche M e - 

tallerzeugung aus dem Erz wegen des dafür 
notwendigen großen Energieaufwandes beträcht­
lich. Eine Verringerung ist von den Fortschritten 
der Technik mit Sicherheit zu erwarten. Somit 
arbeitet die Zeit auf lange Sicht zugunsten des 
Leichtmetalles, wie auch ein Rückblick auf die 
vergangene Entwicklung deutlich erkennen läßt. 
Die Welterzeugung betrug:

Jahr: 1885 1895 1905 1915 1925 1930

Tonnen 13 2000 11 500 82 000 185 000 250 000

Man sieht, die Werte entsprechen einer Kurve 
mit immer steilerem Anstieg. Noch läßt sich 
nicht absehen, bis zu welchen Höhen sie führt. 
Wenn wir Deutsche diese Entwicklung mit allen 
Kräften fördern, folgen wir nicht nur den natür­
lichen Gegebenheiten, sondern befreien uns zu­
gleich von dem Druck unseres Mangels an Schwer­
metallen. Dazu ist allerdings eine ständige Sen­
kung der Erzeugungskosten und eine ständige 
Wertsteigerung des Erzeugnisses notwendig. Jede 
Senkung des Preises der Leichtlegierungen führt 
ihnen zwangsläufig neue Verwendungsgebiete zu; 
es liegt auf der Hand, daß sie nur durch groß­
zügige und planmäßige Forschung*)  erreicht wer­
den kann.

*) Vgl. „Der Geist meistert den Stoff“. Schriftenreihe 
„Forschung tut Not“, je Heft M —.20. Berlin NW 7, 
Ingenieurhaus.

Reaumur- oder Celsius-Grade? / Von Dr. E. Häußler
Temperaturskalen im bürgerlichen Leben. — Aerztliche Thermometer müssen amtlich geprüft und 
beglaubigt werden. — C bedeutet Centigrade. — Die durch die PTR verwirklichte thermodynamische 

Temperaturskala ist gesetzlich und international gültig.
Im bürgerlichen Leben werden die Temperaturen 
nach der Celsius-Skala, in den angelsächsischen 
Ländern auch nach der Fahrenheit-Skala angege­
ben. Auch die Verfasser der Lehrbücher für Phy­
sik belasten die Schüler mit den Umrechnungsfor­
meln dieser Temperaturskalen. Die Hersteller der 
„Thermometer für das Publikum“ liefern diese 
Geräte auch mit beiden Skalen, und die Verkäu­
fer glauben diese doppelskaligen Thermometer auf 
Lager halten zu müssen. Niemand scheint sich im 
Zeitalter der Normung um eine Vereinheitlichung 
zu bemühen, damit nur noch eine Temperatur­
skala benutzt werde. Denken wir zunächst einmal 
an Fieberthermometer. Auch der Konservativste 
kann hier nicht nach Reaumur und Fahrenheit 
messen.

Vergangenen Jahres ging durch die Tagespresse 
die Nachricht von einer strafbaren Handlung eines 
Thermometer-Fabrikanten. Er sollte seine ärzt­
lichen Thermometer — Fieber-Thermometer — 
mit gefälschten Stempeln in den Handel gebracht 
haben. Strafbar ist dies, da nach deutschem Ge­
setz die ärztlichen Thermometer von amtlichen 
Stellen geprüft und abgestempelt werden müssen. 
Sie unterliegen also ähnlichen gesetzlichen Be­
stimmungen wie z. B. die im „öffentlichen Ver­
kehr“ benutzten Gewichtsstücke. Wenn diese Ther­

mometer schon einer amtlichen Kontrolle unter­
liegen, so muß es logischerweise auch eine „amt­
liche Temperaturskala“ geben. Die Grade dieser 
„gesetzlichen Temperaturskala“ werden Centi­
grade genannt und sind die Grade, die im Volks­
munde Celsiusgradc heißen. Diese beiden Tempe­
raturskalen stimmen nämlich darin überein, daß 
bei beiden der Unterschied der Wärmegrade „Sie­
depunkt des Wassers bei 760 mm Q. S.“ und 
„Schmelzpunkt des Eises bei 760 mm Q. S.“ 100 
Grade ausmacht, und daß beide Skalenteile unter 
dem Kurzzeichen C geführt werden.

In Deutschland ist unter dem 7. August 1924 
die sog. hundertteilige thermodyna­
mische T e m p e r a t u r s k a 1 a gesetzlich ein­
geführt worden. Sie ist durch den zweiten Haupt­
satz der Wärmelehre physikalisch-theoretisch be­
stimmt, mußte aber erst „zur Wirklichkeit“ wer­
den, wozu die Physikalisch-Technische Reichsan­
stalt (PTR) langwierige und genaue Untersuchun­
gen angestellt hatte und unter dem 20. Septem­
ber 1924 eine entsprechende Bekanntmachung ver­
öffentlichte. Diese zunächst nur für Deutschland 
verwirklichte thermodynamische Tcmperaturskala 
wurde von der „internationalen Generalkonfercnz 
für das Gewichts- und Maßwesen in Paris“ am 
4. Oktober 1927 mit kleinen Aenderungen ein­
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stimmig angenommen und erhielt damit interna­
tionale Geltung. Sie gilt jetzt — seit 1928 — in 
Deutschland als gesetzliche Temperaturskala. § 4, 
Satz 1 des Gesetzes über die Temperaturskala und 
die Wärmeeinheit vom 7. August 1924 lautet: „Im 
geschäftlichen Verkehr, insbesondere bei Aus­
übung eines Berufes oder Gewerbes, sind für die 
Bestimmung und Messung von Temperaturen und 
Wärmemengen1) die gesetzlichen Einheiten maß­
gebend.“

In der Bekanntmachung über die gesetzliche 
Temperaturskala vom 3. April 1928 heißt es: „Die 
gesetzliche Temperaturskala beruht einerseits auf 
einer Anzahl fester und stets wiederherstellbarer 
Gleichgewichtstemperaturen (Festpunkte), denen 
bestimmte Zahlenwerte zuerteilt werden, anderer­
seits auf den Angaben von Interpolationsinstru­
menten, die nach bestimmten Vorschriften bei den 
Festpunkten geeicht werden.“

Die grundlegenden Festpunkte sind bei dem 
Druck einer normalen Atmosphäre:

x) Die gesetzlichen Einheiten fiir die Messung von 
Wärmemengen sind die Kilokalorie (kcal) und die Kilowatt­
stunde (kWh). Die Kilokalorie ist diejenige Wärmemenge, 
durch welche ein Kilogramm Wasser hei Atmosphärendruck 
von 14,5° auf 15,5° erwärmt wird. Die kWh ist gleichwertig 
dem Tausendfachen der Wärmemenge, die ein Gleichstrom 
von 1 gea. Ampere in einem Widerstand von 1 ges. Ohm 
während einer Stunde entwickelt, und ist 860 kcal gleich 
zu erachten.

Das Telephongespräch auf der Schallplatte
Das Telephongespräch als Beweismittel vor Gericht. — Ein neues kleines Zusatzgerät für die Sprech- 

maschine und den Radioapparat.
Da bekanntlich jedem Telephongespräch irgend­

welcher dokumentarischer Wert fehlt, konnte ein 
solches niemals als Beweismittel vor Gericht ange­
bracht werden.

Es war daher der Wunsch vieler Kaufleute und 
Rechtsanwälte, ein Gerät zu besitzen, welches es 
gestattet, Telephongespräche irgendwie zu fixieren. 
Vor Jahren brachte die Indu­
strie das Telegraphon heraus, 
welches Telephongesprächc 
auf Wachswalzen festhielt.
Infolge des hohen Preises und 
der vielen Nachteile der 
Wachszylinder konnte sich 
dasselbe nicht einführen; 
aber der Wunsch blieb.

Jetzt hat ein bekannter 
Berliner Ingenieur ein ganz 
kleines Gerät erfunden, Tele­
skriptor genannt, welches wie 
ein Kopfhörer aufgesetzt wird 
und das ganze Gespräch, Rede 
und Gegenrede aufnimmt. 
Man legt den Teleskriptor 
uiiltels eines Biigels über den 
Kopf und hält den Telephon­
hörer statt an das Ohr an die 
Muschel des Gerätes. So 
'ann man ungehindert tele­
phonieren und gleichzeitig Der Teleskriptor nimmt telephonische Rede 

und Gegenrede auf

Sauerstoffpuiikt — 182,97°
Eispunkt 0,000°
Wasserdampfpunkt 100,000°
Schwefelpunkt 444,60°
Silberpunkt 960,5°
Goldpunkt 1063°

Die Temperaturen werden gemessen:
1. zwischen dem Eispunkt und 660° mittels eines 

normalen Platin-Widerstandsthermometers );2
2. zwischen — 190° und dem Eispunkt auch 

mittels eines normalen Platin-Widerstands­
thermometers;

3. zwischen 660° und dem Goldpunkt mittels 
eines Platin-Platinrhodium-Thermoelemen­
tes );3

4. oberhalb des Goldpunktes durch die Strah­
lung des sichtbaren Lichtes mittels eines 
Strahlungspyromctcrs.

2) Die Aendernng des elektrischen Widerstandes mit der 
Temperatur wird als Maß der Temperatur benutzt.

3) Die elektromotorische Kraft an der erwärmten Löt­
stelle zweier verschiedener Metalle dient als Maßstab fiir 
den Temperaturunterschied.

nimmt der kleine Apparat das Gespräch auf; die 
Zuleitungsschnur führt über eine kleine Taschen­
lampenbatterie zu den Grammophonbuchsen eines 
Radioapparates. Hier wird das Gespräch hoch ver­
stärkt und statt des Lautsprechers wird an den 
Rundfunkempfänger eins der bekannten Platten- 
serbstaufnahmegeräte angeschlossen, welches nun 

das Gespäch auf eine kleine 
Schallplatte aufzeichnet. Diese 
Platte ist unzerbrechlich und 
kann auf jedem Grammophon 
wiedergegeben werden, was 
beim Telegraphon nicht der 
Fall war. Außerdem kann die 
Post, die jeglichen Anschluß 
von Apparaten an ihr Tele­
phonnetz verbietet, dieses Ge­
rät nicht verbieten, da es in 
keinerlei Verbindung mit dem 
Telephonapparat steht.

In der Annahme, daß fast 
jeder über ein Rundfunkgerät 
und ein Grammophon verfügt, 
ist dieser kleine Apparat ent­
wickelt worden, so daß man 
nur noch einen Schallplatten­
schreiber und den Teleskrip­
tor benötigt, um Telephonge­
spräche auf Platten aufnehmen 
zu können. Heinz Dillge.

Nach diesen durch die verwirklichte thermo­
dynamische Temperaturskala bestimmten Centi- 
graden messen wir in Deutschland auch dann, 
wenn Quecksilber-Thermometer benutzt werden, 
da diese ihre Skala im Grunde genommen nach 
der gesetzlichen Temperaturskala erhalten.
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Ostgrönland und die 3 jährige dänische Ostgrönland-Expedition
Von Privatdozent Dr. CURT TEICHERT

Der 100 Kilometer breite Eisstrom vor der Kiiste oft undurchdringlich. — Fast ständiger Nebel. — 
Die ersten und einzigen Eskimos. — Das wichtigste Transportmittel bleibt doch der Hundeschlitten.— 
Das auffälligste Tier: der Moschusochse. — Eisbär und Walroß. — Schneehasen haben keine Furcht 

vor Menschen.
Die Ostkiiste Grönlands steht in einem bemer­

kenswerten Gegensatz zur Westküste. Bereits vor 
über tausend Jahren landeten die ersten Wikinger 
unter Führung Erichs des Roten auf west grön­
ländischem Boden. Es entstand dort eine Euro­
päerkolonie, die durch Jahrhunderte hindurch 
rege Beziehungen zu den Heimatländern Nor­
wegen-Dänemark pflegte, die — was wenig be­
kannt ist — ihren eigenen Bischof hatte. Erst 
dann erlag sie dem Kampf mit der arktischen Na­
tur, als innere Wirren in den Heimatländern das 
Interesse an dieser ferngelegenen Kolonie er­
lahmen ließen und so die Verbindung mit Europa 
aufhörte. Dies geschah im Laufe des 14. Jahr­
hunderts.

Im 16. Jahrhundert erinnerten sich die däni­
schen Könige wieder ihrer Landsleute im hohen 
Norden, und Expeditionen wurden ausgerüstet, um 
die alten Siedelungen und möglichst auch noch ihre 
Einwohner zu finden. Doch man suchte vergebens,

Fig. 1. Karte von Grönland mit den Flügen der dänischen 
Ostgrönland-Expedition im Sommer 1932

von Europäern fand man keine Spur. 
Im Laufe der Jahrhunderte war natürlich auch die 
Kenntnis von der genauen Lage der alten Siede- 
lungen verloren gegangen. Ueberliefert war nur, 
daß es in Grönland zwei Kolonien gegeben hatte, 
die „Vestcrbygden“ und „Oesterbygden“ benannt 
waren, also „westliches Kirchspiel“ und „östliches 
Kirchspiel“. Man vermutete daher, daß das erstere 
an der Westküste, das letztere an der Ostkiiste 
Grönlands gelegen sein könnte, und als man an der 
Westküste trotz allen Suchens nicht auf die Spuren 
der alten Wikinger stieß, wandte sich das Interesse 
im 17- Jahrhundert der Ostkiiste zu.

Nun ist aber die Ostküste Grönlands 
durch einen mächtigen Packeisstrom abgeriegelt. 
Der kalte Ostgrönlandstrom führt hier die im 
Polarmeere ständig neu sich bildenden Eismassen 
nach Süden zur Südspitze Grönlands und um die 
Siidspitze Grönlands herum noch ein Stück nord­
wärts an der Westküste entlang, wo sie dann all­
mählich der Auflösung anheimfallen. Dieser bis 
zu 10 0 km breite Eisstrom bietet für die 
Schiffahrt ein ernstliches Hindernis. Zumal für die 
über keinerlei Erfahrungen der Eisschiffahrt ver­
fügenden Fahrzeuge des 17. und 18. Jahrhunderts 
war er vollends undurchdringlich. So en­
deten denn alle Expeditionen jener Zeit, die aus­
gerüstet wurden, um nach Oesterbygden zu su­
chen, mit großen Mißerfolgen. Einige Schiffe er­
blickten die Küste über das Eis hinweg von ferne, 
andere kehrten zurück, ohne die Küste überhaupt 
gesehen zu haben, andere, die sich in das Eis hin­
einwagten, ereilte nicht selten der Untergang.

All diese Unternehmen hatten den Weg 
durchs Eis im allgemeinen zu weit südlich 
gesucht. Die besten Möglichkeiten für einen 
Durchbruch durch den Eisgürtel bieten sich — 
was man nicht ahnen konnte — erst weiter nörd­
lich zwischen dem 70. und 75. Breitengrad, und 
es war das Glück des Engländers Scoresby, 
daß er dort, von guten Eisverhältnissen begün­
stigt, eine Durchfahrt suchte und fand, und so im 
Jahre 1822 der erste Europäer wurde, 
der nachweislich seinen Fuß auf ostgrön­
ländischen Boden gesetzt hat. Er ent­
deckte einen riesigen Fjord, den nach ihm benann­
ten Scoresbysund, den größten Fjord der Erde.

Aber auch noch im 19. Jahrhundert blich die 
Zahl der Expeditionen nach Ostgrönland verhält­
nismäßig gering.

Erst das 20. Jahrhundert brachte den vollstän­
digen Abschluß der Entdeckungsgeschichte Grön­
lands, als die dänische D a n m a r k - Expe­
dition, an der übrigens auch Alfred We­
gener t e i 1 g e n o m m e n hat, das letzte noch
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Fig. 2. Die Kirche der Eskimokolonie am Scoresbysund, 
der nördlichsten dauernden Siedlung an der Ostkiiste Grönlands. Auf der Reede „Godthaah“, eins der Schiffe der dänischen 

Expedition.

unbekannte Küstengebiet im Nordosten Grönlands 
erforschte. Damit war die erste Phase der Erfor­
schungsgeschichte Ostgrönlands abgeschlossen und 
eine neue Phase beginnt — wenn man 
sie mit einer Jahreszahl fixieren will — 1926. In 
diesem Jahre unternahm der Engländer W o r d i e 
eine Sommerexpedition nach den zentralen Tei­
len Ostgrönlands, und der dänische Polarforscher 
Lauge Koch überwinterte von 1926 auf 1927 
in der neugeschaffenen Eskimokolonie am Scoresby­
sund und unternahm von dort aus größere und 
bedeutungsvolle Schlittenreisen längs der Kiiste 
und in den Fjordgebieten zwischen dem 70. und 
77. Breitengrad. Es folgten mehrere Expeditionen 
im Jahre 1929 und in allen darauf folgenden Jah­
ren. Die Arbeitsmöglichkeiten solcher Sommer- 
e x p e d i I i o n c n sind im allgemeinen recht be­
schränkt. Die Schiffe können nicht damit rech­
nen, früher als bestenfalls Mitte Juli die Küste zu 
erreichen, und sie sind gezwungen, das Land be­
reits Ende August wieder zu verlassen, bevor die 
Eisverhältnisse wieder schwieriger werden und die 
Herbststiirme einsetzen. In richtiger Erkenntnis 
dieser Sachlage wurde im Jahre 1931 von Däne­
mark unter der Leitung von Dr. Lauge K o c h 
•“in großzügiges Forschungsunternehmen ins Werk 
gesetzt, ein Unternehmen, das unter dem Namen 
,, Dreijährige Dänische O s t g r ö n 1 a n d - 
expedition“ in den Jahren 1931 bis 1934 
eine gründliche wissenschaftliche und kartogra­
phische Aufnahme des Landes zwischen dem 70. 
»nd 77. Breitengrad vornehmen soll. An dieser 
Expedition habe ich während der ersten Ueber- 
Winterungsperiode 1931/32 teilgenommen.

Beim Beginn der großen dänischen Expedition 
konnte das Kartenbild der Küste als in allen 
Wesentlichen Zügen als bekannt gelten. Trotzdem 

war es noch im Frühjahr 1932 möglich, auch in 
den äußeren Küstengebieten noch neue Fjorde 
von z. T. beträchtlichen Ausmaßen zu entdecken. 
Eins der Hauptprobleme bietet sich jedoch der 
Expedition in der Erforschung der zwischen 
den inneren F j o r d g e b i e t e n und de m 
Inlandeis gelegenen mehr oder weniger e i s -

Fig. 3. Die Polarhunde an Bord des Expeditionsschiffes
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Fig. 4. Das Winterhaus der Expedition auf der Clavering-Insel

freien Landgebiete. Koch, Backlund 
und Wordie berichteten von der Existenz größerer 
eisfreier Landgebiete int Inneren. Zum erstenmal 
passiert wurde aber dies Küstenland erst 1931 von 
Höygaard und Mehren atn Schluß ihrer In- 
land-Eisdurchquerung.

Der dänischen Expedition stehen zwei Schiffe 
des Kgl. Grönländischen Handels zur Verfügung: 
„Gustav Holm“ und „Godthaab“. Wir verließen 
mit diesen beiden Schiffen im Juni 1931 Kopen­
hagen und erreichten über die Färöer und Island 
die Kante des Packeises in den ersten Julitagen. 
Die Eisnavigation hat ihre sehr großen Schwierig­
keiten. Zunächst gilt es überhaupt eine gün­
stige Einfahrt in das Eis zu finden, 
was niemals leicht ist, da gerade an der Eiskante 
fast b e s t ä n d i g e r Nebel herrscht. Nur mit 
äußerster Vorsicht können sich die Schiffe zwi­
schen den Eisschollen hindurchzwängen. In dauern­
der Bewegung schieben sich die Schollen anein­
ander vorbei, und der Eislotse darf keine sich 
bietende Gelegenheit versäumen, um durch die 
sich dauernd öffnenden und wieder schließenden 
Kanäle zwischen den Eisschollen mit seinem Schiff 
hindurchzuschlüpfen. Unter diesen Verhältnissen 
ist es Glückssache, wie schnell man durch das Eis 
hindurch an die Küste gelangen kann. Die „Godt­
haab“ benötigte 1931 drei Wochen, „Gustav Holm“ 
sogar vier. Aber auch noch längere Zeiten sind 
schon gebraucht worden, und in ganz schlechten 
Eisjahren, wie z. B. 1923, mußten die meisten 
Schiffe umkehren, einige wurden eingeschlossen 
und vom Eise zerdrückt.

DieKüstcOstgrönlands nördlich 
des 70. Breitengrades ist gegenwärtig nicht 
bewohnt, d. 11. es gibt dort keine ein­
geborene Bevölkerung. Dagegen haben in den 
letzten 15 Jahren eine ganze Reihe von dä­
nischen und norwegischen J a g d e x p e <1 i - 
t i o n e n in dem Gebiet gearbeitet, die meh­
rere Ueberwinterungshäuser und eine große 
Anzahl von winzigen Uebernachtungshütten 
längs der Küste aufgerichtet haben. Eine 
große Ueberwinterungsexpedition wie die 
dänische war aber doch gezwungen, sich 
eigene Stützpunkte zu schaffen, d. h. eine 
Reihe von Häusern zu bauen. Im Sommer 
1931 wurden zwei Hauptstationen und zwei

Nebenstationen fertiggestellt. Die nördliche Haupl- 
station wurde auf der Clavering-Insel auf etwa 
74 Grad nördl. Breite angelegt und erhielt nach 
der dicht dabei gelegenen Felsnase den Namen 
„Eskimonäs“. Es ist wahrscheinlich, daß dieses 
Haus an ungefähr derselben Stelle liegt, wo der 
Engländer Clavering im Jahre 1823 die ersten 
und einzigen Eskimos gesehen hat, die 
jemals ein Europäer in diesem Teile Ostgrönlands 
zu Gesicht bekommen hat. Die südliche Haupt­
station wurde auf der Ella-Insel, ca. 2 Breitengrade 
südlicher, errichtet.

Beide Häuser waren für den Aufenthalt von je 
8 Mann eingerichtet. Sie besitzen einen großen 
zentralen Wohn- und Eßraum, dem an drei Seiten 
Einzelkammern für die Besatzung angegliedert 
sind, ferner eine Radiokabine und eine Werkstatt. 
Alle Räume sind mit elektrischem Licht versehen. 
Der L i c h l s t r o m ebenso wie der Strom für 
die Telegraphenanlage wird von Akkumulatoren 
geliefert, die durch einen Petroleummotor aufge­
laden werden. Die drahtlose Telegraphie ermög­
lichte tägliche drahtlose Verbindung 
mit der Heimat. Außerdem hatten wir den 
ganzen Winter über einen vorzüglichen 
R a d i o e m p f a n g , der es uns gestattete, alle 
europäischen und amerikanischen Großsender mit 
vorzüglicher Klangreinheit zu empfangen.

Die N e b c n s t a t i o n c n , von denen 1931 
zwei gebaut wurden, waren bedeutend kleiner und 
nur für den Aufenthalt von zwei bis drei Mann 
berechnet. Sie waren nur mit einer Radioempfangs­
anlage versehen, weil bei keiner dieser Stationen 

Die Hauptstalion „Eskimonäs“, wo der Verfasser über­
winterte

Fig. 5.
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eine dauernde Besetzung vorgesehen war. Da die 
beiden Hauptstationen untereinander drahtlosen 
Telephonieverkehr unterhalten konnten, so war es 
auf diese Weise möglich, auch den zeitweise auf 
Nebenstationen befindlichen Expeditionsmitglie­
dern allgemein interessierende Nachrichten zukom- 
men zu lassen.

Da wir im Sommer 1931 erst Anfang August 
mit dem Hausbau beginnen konnten, stand uns da­
mals die Unterstützung seitens der Schiffe nur 
noch für drei Wochen zur Verfügung. Es gelang 
aber, die wichtigsten Arbeiten in diesem Zeitraum 
zum Abschluß zu bringen. Der Sommerabteilung 
1931 gehörten auch zwei Deutsche an: der Geo­
loge Prof. F r e b o I d aus Greifswald und der 
Geograph Dr. Poser aus Göttingen. 

unter den ostgrönländischen Verhältnissen so 
wenig bewährten, daß sie 1932 durch Skischlitten 
ersetzt werden mußten.

Als die Schiffe uns Ende August verließen, 
befand ich mich mit dem Kartographen Oberleut­
nant T. .) o h a n s e n und dem Grönländer 
Johan Davidson auf der kleinen Nebensta­
tion am Nordfjord, einem Seitenarm des gewal­
tigen Kaiser-Franz-Joseph-Fjordes. Schon in der 
ersten S e p t em b e r hälfte beginnt die Bil­
dung der Eisdecke über den Fjorden, so 
daß sich eine Benutzung des Motorbootes bald 
verbietet. Andererseits aber dauert es doch noch 
geraume Zeit, bis das Eis dick genug ist für Schlit­
tenreisen. Gewaltige Stürme, die in kur­
zen Abständen einander folgen und oft zwei bis

Fig. 6. Der Besselfjord, einer der großen Fjorde, die die Küste Ostgrönlands durchschneiden

Auf den beiden Hauptstationen überwinterten 
während der ersten Periode insgesamt zwei Geo­
logen, zwei Zoologen, zwei Botaniker, ein Archäo­
loge, drei Kartographen, drei grönländische und 
ein dänischer Hundeschlittenführer und auf jeder 
Station ein Radiotelegraphist. Jede Station war 
mit einem großen Motorboot ausgerüstet, das bei 
Bedarf die gesamte Besatzung befördern konnte 
und ganz besonders zu langen, sich über mehrere 
Tage erstreckenden Reisen benutzt wurde. Das 
wichtigste Transportmittel in Ost­
grönland ist aber doch der H u n d e s c h I i t - 
• e n , da man im allgemeinen nur mit zwei bis 
drei Monaten eisfreien Wassers rechnen kann. 
Jede Station besaß etwa 3 0 Eski m o h u n d e , 
die von Westgrönland herbeigeschafft worden 
waren, und dazu eine Reihe von Schlitten. Leider 
Verfügten wir nur über wenige S k i s c h 1 i t t e n. 
Im übrigen hatten wir eine Reihe von schmal- 
kufigen sog. „Grönländerschlitten“, die sich aber 

drei Tage anhalten, reiß e n immer wieder das 
Eis auf, und in diesem Zeitraum von 4 bis 6 
Wochen, von dem Beginn der ersten Eisbildung bis 
zur Bildung einer zusammenhängenden sicheren 
Decke, ist man vollständig auf die nähere Um­
gebung der Station angewiesen, soweit man sie in 
Tagesmärschen durchwandern kann. Die Mitter­
nacht s s o n n e verschwindet schon Mitte 
August, und die Tage werden im Laufe des Sep­
tember mit großer Schnelligkeit kürzer und kürzer.

In den öden und noch nie von einem Menschen 
betretenen Bergen konnte man ausgezeichnete Ein­
blicke in die grandiose arktische Natur und ihre 
fesselnde Tierwelt erhalten. Das auf­
fälligste Tier des Landes ist zweifellos der 
Moschusochse, den ich dort überall in gro­
ßen und kleinen Herden sah. Der Moschusochse 
könnte heute das Wappentier Ostgrönlands sein, 
obwohl er ein ziemlich junger Einwanderer in die­
sen Gegenden ist. Es ist als ziemlich gewiß anzu-
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Fig. 7. Schneehasen aus einer riesigen Herde auf der Strindberg-Halbinsel

nehmen, daß er erst am Beginn des vergangenen 
Jahrhunderts in Ostgrönland eingewandert ist. Die 
beiden englischen Expeditionen von 1822 und 1823 
berichten nichts von seinem Auftreten, obwohl es 
aus anderen Gründen wahrscheinlich ist, daß da­
mals bereits einige vereinzelte Tiere als Vorläufer 
der unmittelbar bevorstehenden Einwanderung das 
Land bevölkert haben. Für die deutsche Kolde­
wey-Expedition war es jedenfalls 1869 eine sehr 
große Ueberraschung, den Moschusochsen in Ost­
grönland anzutreffen. Heute sieht man dieses so 
vorsintflutlich anmutende Tier überall längs der 
Küste. Es hat sein Verbreitungsgebiet nach Süden 
bis zum Scoresbysund ausgedehnt, hat aber bisher 
diesen Fjord noch nicht überschritten. Der Mo­
schusochse wird gegenwärtig in Ostgrönland ziem­
lich stark gejagt. Sein zartes, wohlschmeckendes 
Fleisch liefert eine willkommene und auch not­
wendige Bereicherung des Küchenzettels für über­
winternde Expeditionen. Aber doch wird cs 
notwendig s e i n,de nM o s c hus o c h s c n 
in absehbarer, Zeil in ganz Ostgrönland z u 
schützen, wie es seitens der dänischen Regie­
rung bereits seit einigen Jahren im Scoresbysun- 
der Bezirk geschehen ist, wo sich seit 1926 eine 
kleine Eskimokolonie befindet. Zwar ist der Mo- 
schusochsenhestand recht groß, aber die Fort­
pflanzung ist s e h r gering (Zwillinge sind 
äußerst selten), und die Jagd ist sehr leicht und 
kaum noch mit dem Namen „Jagd“ zu belegen. 
Einzelne Moschusochsen fliehen zwar häufig, wenn 
sic einen Menschen erblicken, Herden aber fliehen 
fast nie, sondern nehmen eine Viereckaufstellung 
ein, mit den Kälbern in der Mitte, in der sie das 
Herannahen ihres Feindes abwarten, unkundig der 
Gefahr, die ihnen droht. Es ist dann ein Leichtes, 
diejenigen Tiere abzuschießen, für die man Be­
darf hat.

Von sonstigem Großwild sind noch in erster 
Linie der Eisbär und das Walroß zu nen­
nen. Beide sind heute sicherlich längst nicht mehr 
so zahlreich, wie vor 30 oder 40 Jahren. Aber noch 
heute, wie ehedem, streicht der Eisbär auf seinen 
Wanderungen an der Außenküste entlang, wenn 
wir auch nur mit Staunen die Berichte älterer Ex­
peditionen lesen, nach denen damals schon ein 
kurzer Weg von wenigen hundert Metern ohne 
Waffe gefährlich werden konnte. Auch heute noch 
ist es ratsam, sich ohne Gewehr nicht allzuweit 
vom Haus oder Lager zu entfernen; aber die Wahr­
scheinlichkeit, einem Bären in die Quere zu lau­
fen, hat sich doch wohl gegenüber früheren Jah­
ren erheblich verringert. Das Walroß ist noch 
nicht so dezimiert, wie man vielfach glaubt. An 
den exponierten Punkten der äußeren Küste kann 
inan immer noch große Herden von Walrossen an­
treffen und mir ist ein Fall aus dem Jahre 1932 
bekannt, daß zwei Jäger eine Herde von 27 Wal­
rossen an einem einzigen Tage auf einer großen 
Eisscholle erlegen konnten.

Von den kleineren Tieren spielen Schnee­
hase, Fuchs, Hermelin und L c m - 
m i n g die Hauptrolle. Der Schneehase bevölkert 
das Land in ungeheuren Massen, meist in kleineren 
Gruppen von 5 bis 10 Stück. Im Herbst scheinen 
sich diese Gruppen jedoch bisweilen zu großen 
Herden zu vereinigen. Jedenfalls geriet ich einmal 
im Oktober auf der Strindberghalbinsel in eine 
Schneehasenherde hinein, die ca. 100 Stück zählte. 
Es war dies überhaupt eines der entzückendsten 
Erlebnisse meiner Grönlandzeit, als ich da inmit­
ten dieser riesigen Hasenherde saß. Die Tierchen 
kümmerten sich nicht im geringsten um mich. Ich 
konnte unter ihnen umhergehen und sie photogra­
phieren, so viel ich wollte. (Schluß folgt.)

Spulwürmer
können in Hunde- oder Pelztieraiichtereien schweren Scha­
den anrichten. Da ist es denn von großer Bedeutung, daß es 
Hja Winnitzky (Ztschr. f. Pelztier- und Rauchwarenkunde) 
gelungen ist, nachzuweisen, daß der Entwicklung jener 
Schmarotzer — ebenso wie der Ausbildung von Rachitis — 

durch Mangel an assimilierbarem Kalk u n d 
an Vitaminen erheblich Vorschub geleistet wird. 
Durch regelmäßige Gaben von assimilierbarem Kalk kann 
Spulwurmbefall ganz vermieden oder wenigstens sehr stark 
eingeschränkt werden. D. N. (33/111)
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Starkes Auftreten
Von Dr. H. W.

Seit ungefähr 3 Jahren häufen sieh in Deutsch­

land ganz auffällig die Klagen über ein vermehrtes 
Auftreten des T e p p i c b k ä f e r s (Anthrenus 
scrophularia L.) (Fig. 1). Nach den Feststellungen 
von F. Zacher und unabhängig von diesen von 
A. Herfs wurden große Schäden durch diesen 
Käfer an Wollwaren in den letzten Jahren in Bran­
denburg, in der Provinz Sachsen, in Schlesien, in

LarveKäfer
Fig. 1. Teppichkäfer 

(Anthrenus skrophularia)

Küfer Larve
Fig. 2. Wollkruutbliiten- 
kiifer (Anthrenus ver­
basci), ebenfalls ein ge- 
fähnlicher Textilschädling 

Etwa 7fach vergr.
Phot. A.vergr.

Phot. A. Herfs
Etwa 7fach

Fig. Textil-

pischen Larven

schädling der 
heißen Zonen 

(Anthrenus 
fasciatus) 

Oben Käfer, 
rechts Larve

Etwa 7fach vgr.
Phot. A. Herfs

der Rhein­
provinz, in Thü­
ringen, im Frei­
staat Sachsen, in 

Baden und in 
Württemberg ge­
meldet. Beson­
ders groß war 
die Plage in Ber­
lin und in Stutt­
gart. In manchen 
Wohnungen fan­
den sich die 
dieses Kä-

ty­

fers in allen Räumen in 
einer geradezu unglaub­
lichen Menge’). Außer dein

Teppichkäfer fand sich in erster Linie noch 
der W o 1 1 k r a u t h 1 ii t e n k ä f e r (An­
threnus verbasci L.) (Fig. 2). Bei beiden Ar­
ten handelt es sich nicht etwa um in Deutsch­
land neu eingeschleppte Schädlinge, sondern 
beide Käfer sind seit langem in Deutschland 
beheimatet und als Museumsschädlinge, be­
sonders in Insektensammlungen, sehr ge­
fürchtet. Während nun in Deutschland diese 
beiden Käfer wohl gelegentlich einmal, doch 
niemals in großem Ausmaß an Wollwaren 
Schaden stifteten, waren sie in anderen Län­
dern schon immer die hauptsächlichsten Tex­
tilschädlinge aus dem Käfergeschlecht. Schon 
1875 berichtet U. A. Hage n von einem 
l eppichlager in Boston, das zu 34 vom Tep- 
Pichkäfer vernichtet wurde.

) „Ueber den Teppichkäfer und seine Bekämp- 
Ul,g“ in: „Nachrichten über Schädlingsbekämpfung“, 

'• Jahrg. 1932, Nr. 4, S. 146—151.

des Teppichkäfers
FRICKHINGER

Herfs

Die Lebensweise der Insekten, die man als 
Museums- oder K a b i n e 11 k ä f e r , als B 1 ü - 
t e n - oder T eppichkäfer bezeichnet, ist in 
mancher Beziehung noch ungeklärt; soviel aber 
steht fest, daß ihre Entwicklung im Gegensatz zu 
derjenigen der Kleidermotten, ihrer hauptsächlich­
sten „Konkurrenten“ in der Schädlichkeit für Tex­
tilien, bedeutend langsamer ist und infolgedessen 

wohl die Schäden durch diese Käfer im all­
gemeinen hinter denen der Motten Zurück­
bleiben. Im allgemeinen darf wohl gelten, 
daß die Larven im ersten Jahre ihres Lebens 
nur bis zur Puppe sich entwickeln, während 
die Käfer erst im darauffolgenden Frühjahr 
erscheinen. A. Herf s2) konnte die Lebens­
weise von Anthrenus fasciatus 
(Fig. 3) (eines Schädlings der heißen Zonen) 
genau nachprüfen, und dabei ergab sich, daß 
die Entwicklung dieses ausländischen Käfer­
schädlings bedeutend schneller vor sich geht 
als diejenige der einheimischen Anthrenus- 
Arten. Daraus ergibt sich die Tatsache, daß 

2) „Dermestiden als Schädlinge an Wolltextilien“ in: 
„Melliand Textilberichte“, Heidelberg 1932, Nr. 5, 6 und 7.

diese Art so leicht zu großen Schädlingen wird. 
Besondere Umstände, besonders langdauernde 
Wärmeperioden, überhaupt günstige Witterungs­
bedingungen beschleunigen auch die Entwicklung 
unserer heimischen Kabinettkäfer und können 
unter Umständen deshalb auch zu einem Massen­
auftreten der Schädlinge führen. Herfs glaubt, 
daß die Hauptursache des stärkeren Auftretens 
dieser Käfer vor allem in der Verfeinerung 
unserer Wohnkultur liegt. Moderne Woh­
nungen mit Zentral- und Fernheizung, die eine im

Fig. 4. Mantelstoff. — Das Stück links ist von Anthrenus fasciatus 
zerfressen; das mit Enlan behandelte (rechts) blieb unberührt.
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Sommer und Winter gleichbleibende Temperatur 
(noeh dazu vielfach in allen Räumen) besitzen, be­
günstigen die Entwicklung der Schädlinge.

Ueber das Aussehen dieser Schadkäfer ist folgen­
des zu sagen: Der W o 11 k r a u t b 1 ü t e n k ä f e r 
(Fig. 2) ist ein kleiner, 1,8—3,2 mm langer, braun­
gelber, unten weißlicher Käfer, dessen Flügel­
decken mit je 3 weißen Binden gekennzeichnet 
sind. Seine Larven sind rotbraun und charak­
terisiert durch die an ihren Hinterenden befind­
lichen 3 Paar Borstenbiindei, die in Erregung 
fächerartig auseinandergespreizt werden. Der 
Teppichkäfer ist ein schwarzer Käfer, etwas 
größer als der Wollkrautblütenkäfer. Auf den 
Flügeldecken fallen je 3 weiße Querbinden auf, 
während ihr Seitenrand und die Naht der Flügel­
decken rot sind, wodurch dem Käfer ein gefälliges 
Aussehen verliehen ist. Seine Larve ist schwarz­
braun, sehr stark behaart und ebenso mit langen 
Borstenbüscheln am Hinterende versehen.

Die Kabinettkäfer sind, wie überhaupt alle 
Wollschädlinge, ursprünglich Kadaver- 
f r e s s e r ; die Käfer selbst freilich huldigen die­
ser Neigung nicht, nur die Larven fressen Kada­
ver, und auch dies erst in dem Zeitpunkt der Ein­
trocknung der Leichen. Die Käfer finden wir viel­
fach im Freien auf Blüten gewisser 
Pflanzen. Beim Reifen der Geschlechtspro­
dukte werden die Tiere dann lichtscheu und 
suchen dunkle Schlupfwinkel auf. Diese 
ihre Eigenschaft spielt wohl auch mit für ihre Eig­
nung als Wohnungsschädlinge; denn das Innere 
der Häuser lockt die Käfer durch seine Dunkelheit 
an. Durch offenstehende Fenster dringen sie in die 
Häuser ein und legen ihre Eier an Teppichen oder 
sonst an versteckten Plätzen ab. Nach der Eiablage 
erwacht erneut der Käfer Trieb nach dem Licht; 
sie verlassen wieder die Häuser, nachdem sie dort 
den Keim zu schwerem Schaden gelegt haben. So 
kann man im «Sommer häufig diese kleinen Kabi­
nettkäfer an den Fenstern beobachten.

Wie können wir uns dieser neuen Wohnungsplage 
erwehren?

Der erste Grundsatz 'bei der Bekämpfung ist 
Sauberkeit, wenngleich es durchaus nicht so leicht 
ist, durch Bürsten und Klopfen die Eier, die durch 
eine Reihe von Borsten auf der Unterlage „ver­
ankert“ sind, davon abzuschütteln, wie das z. B. 
bei den lose abgelegten Eiern der Kleidermotten 

der Fall ist. Dann ist anzuraten, im Haushalt keine 
überflüssigen Wollrcste, abgetragene Wollkleider 
usw. aus sog. Sparsamkeit aufzuspeichern und den 
Käfern in diesen nicht benutzten Gegenständen 
willkommene Plätze der Eiablage zu bieten. Bei 
wertvollen Wollsachen kann die Säuberung am 
besten durch Vergasung in einem Durchgasungs­
kasten geschehen, wobei sich nach K. Braßler3) 
die Verwendung des für den Menschen unschäd­
lichen Areginals empfiehlt. Dabei müssen die 
Hachen Schalen, in die das flüssig in den Handel 
kommende Areginal ausgegossen wird, obenauf auf 
die zu durchgasenden Textilien in den Durchga­
sungskasten eingesetzt werden, damit das schwere 
Gas, als das Areginal verdampft, durch alle Woll­
sachen hindurchdringen kann.

3) „Areginal, ein neues Mittel gegen Saniinlungs- und 
Bücherschädlinge“ in: „Anzeiger für Schädlingskunde“ 1923, 
Heft VI.

Bei der Verseuchung von ganzen Warenlagern 
oder Häusern, wie das in manchen Städten in den 
letzten Jahren beobachtet werden mußte, wird die 
Säuberung von diesen Schädlingen nicht ohne die 
Durchgasung der befallenen Gebäulichkeiten ge­
schehen können. Dazu eignen sich Blausäure 
(Zyklon B) und nach den neuesten Erfahrungen 
auch A e t h y 1 e n o x y d (T-Gas).

Schließlich bedarf noch ein Verfahren der Er­
wähnung, mit »lern es möglich ist, dem Schaden 
vorzubeugen, ähnlich wie wir diese Methode schon 
seit einer Reihe von Jahren für die Bekämpfung 
der Kleidermotte kennen. Die Wolle wird schon 
während des Fabrikationsprozesses mit der Lösung 
eines E u 1 a n p r ä p a r a t e s durchtränkt und 
so für die Wolltextilschädlinge ungenießbar ge­
macht. Die Wolle ist dann für die Larven und Kä­
fer nicht mehr als Nahrung dienlich, und den Lar­
ven bleibt nur übrig, auszuwandern, bis sie ihrem 
Genüsse noch zugängliche Wollwaren gefunden 
haben oder sie müssen verhungern.

Alle diese Möglichkeiten der Bekämpfung der 
schädlichen Käfer befähigen uns sehr wohl, einem 
vermehrten Auftreten der Kabinettkäfer entgegen­
zutreten. Erhöhte Aufmerksamkeit auf das Vor­
kommen der ganz charakteristischen Käfer und 
ihrer Larven ist jedenfalls vonnöten; denn die. Be­
kämpfung einer Plage in der Zeit ihres Werdens 
ist in allen Fällen leichter als die Notwendigkeit, 
bei einer Massenvermehrung schleunigst Abhilfe 
zu schaffen.

Faltboot und Motor / Von C. Hertweck
Schnell los vom Wochenendtrubel. — Die Seitenniaschine hat sich nicht unter allen Bedingungen 
bewährt. — Auch mit kleinen Maschinen am Heck erreicht man 21 Kilometer in der Stunde. — Tele- 

mark mit der Heckmaschine. — Die Verpackung. — Treibeis überfahren.
Das Hauptcharakteristikum des Faltbootes liegt, 
in Abgrenzung zu anderen Booten, natürlich in der 
Faltbarkeit; jedoch nicht in dem Maße, wie 
das vielleicht dem Nichtpaddler erscheint. Denn 
gerade der gewiegte Faltbootfahrer 
schlägt sein Boot durchaus nicht nach jeder Fährt 

ab, sondern läßt es a u f g e b a u t im B o o Is­
ha u s e liegen. Nicht einmal zum Winterlager wird 
das Boot immer nach Hause genommen, wenn man 
dies in der Großstadt auch der teuren Wintermiete 
wegen oft tut. Die Hauptsache, der „Witz“ am 
Faltboot besteht darin, daß man damit nicht an
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Fig. 1. Das Anwerfen des Motors am Motorfaltboot 
mit iSpiegelheck

Fig. 3. Telemark. Das Boot kam von rechts und dreht 
wieder zurück.

das Heimatwasser gebunden ist, sondern mit 
einem Minimum an Unkosten auf fremdes 
Wasser — bei der Urlaubsreise etc. —— 
kommen kann. Neben der Faltbarkeit besitzt 
aber das heutige Faltboot gegenüber ge­
bräuchlichen Festbooten den Vorzug der 
W e 11 e r u n e in p f i n d 1 i c h k e i t dank 
seiner folgerichtig ausgebildeten Kajakform. 
Gerade das moderne Faltboot ist auf einfache, 
unkomplizierte Weise zu einem Fahrzeug ge-

Man kommt dadurch notwendig zur Moto­
risierung des Faltbootes. Feste Mo­
torboote fallen ziemlich aus, sie sind schwer 
und unhandlich, auch derzeit noch nicht in so 
ausgekochten Schwerwetterformen zu bekom­
men, wie man sie vom Faltboot her gewohnt 
ist. Die Motorisierung durch Seiten m a - 
s c h i n e n hat sich nicht als besonders glück­
liche Lösung erwiesen. Zwar gibt es heute Ma­
schinen, die unheimlich zuverlässig funktionie­
ren, aber die Art des Antriebes besitzt eben 
prinzipielle Mängel, deren hervorstechendster 
die Kraftbeschränkung ist. Man hat zwar die 
Komplikation der Maschine mit ihrer War­

tung, kann aber nicht so „losgehen“, wie man 
das heute halb unbewußt von der „Maschine“ 
fordert. Die Kraftbeschränkung ist ge­
geben durch das höchstzulässige Gewicht der 
Maschine sowie die durch Körperarbeit zu be­
herrschenden Kipp- und Aufrichtmomente, die 
die schräge Welle mit sich bringt. Die 
Spitze, die überhaupt mit einer Fahrsicherheit 
zu erreichen ist, liegt bei 2,5 bis 3 PS, 
die erzielbare Geschwindigkeit bleibt unter 
18 km pro Stunde.

Fig. 2. Das anlaufende Motorfaltboot

Worden, das seinen Insassen vor schlechtestem 
Wetter zu schützen vermag. In letzter Zeit 
naben sich nun neue Bedürfnisse ausgebildet, 
Und zwar zunächst das der größeren 
Schnelligkeit. Nicht so sehr im Sinne 
der Rennbootschnellig'keit — die Mehrzahl der 
Benutzer fährt ja nicht sportlich, sondern siebt 
*>n Faltboot das Erholungsmittel — als der 
Unabhängigkeit vom Stauwasser der immer 
mehr verbauten Flüsse. Ebenso wünscht der 
Großstädter, möglichst schnell vom Wochen- 
eudtrubel loszukommen und sein Stand- 
’luartier immer weiter hinausverlegen zu 
können. Fig. 4. Harte Wende
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Fig. 5. Die Maschine im Gerüstteil verpackt Fig. 6. Der fertig verpackte Motorwagen

Und liier beginnt ein vorhin erwähntes Moment 
sich Geltung zu verschaffen: Der sonntägliche Ab­
bau nach der Fahrt flußab wird als lästig empfun­
den. Man möchte mit dem Boot mit eigener Kraft 
wieder nach Hause kommen. Und dazu reichen 
leider 18 km/Std. nicht aus, wenn man nennens­
wert Gegenstrom hat, man bleibt in Flußengen 
zu lange hängen und vertrödelt zu viel Zeit.

Eine radikale Lösung bietet ein spezielles M o - 
torfalt boot mit Spiegel heck — also 
nicht dem spitzen Kanuheck —, das neuerdings 
von einer Werft serienmäßig gebaut wird. An die­
sem Boot können in der Leistung unbeschränkte 
Heckmaschinen gefahren werden, es ist möglich, 
mit Maschinen von 12 PS volle 52 km/Std. zu er­
reichen, und zwar Marschleistung. Die Photos ge­
ben einen Begriff von Aussehen und Leistung des 
Bootes. — Es besitzt Gleit- 
formen mit Kastenspanten, 
die sowohl doppelte Kipp­
sicherheit wie fast doppel­
ten Raum gegenüber einem 
normalen Paddelzweier ge­
ben; Maschinengewicht ver­
trägt das Boot bis zu 40 kg; 
das heißt also, daß man 
heute 15 PS unterbringen 
kann. Die Maschinenvibra­
tionen bedeuten keine Ge­
fahr, man bekommt im Falt­
boot gleichsam umsonst ge­
liefert die Eigendämpfung 
der Hülle, die alle Vibratio­
nen regelrecht ersäuft, wäh­
rend sie sich im starren 
Boot übel austoben. Man 
sitzt also im Motorfaltboot 
nicht nur vibrationsfreier 
als im starren Boot, das 
Boot wird sogar gerade 
unter starken Maschinen we­
niger in den Verbänden 
mitgenommen. Die Ueber- 
wassepform ist wie die eines 
reinrassigen Wildwasser- 
einers gehalten, so daß man 

Geh.-Rat Prof. Dr. Leo Frobenius, 
der bekannte Afrika-Forscher, begeht am 29. Juni 

seinen 60. Geburtstag

ganz gut Brau d u n g fahre n kann, ohne 
Brecher fürchten zu müssen. Noch ein Vorteil 
der Heckmaschine: sie ersäuft nicht so leicht wie 
eine niedrig hängende Seitenmaschine! Der 
Haupt vorteil des Bootes liegt aber wohl in 
der Benutzbarkeit schwacher Ma­
schinen. Wenn man diese speziell anpaßt, wie 
etwa die kleine Sachs, kommt man mit 2,5 PS, 
zwei Mann Besatzung und 60 Kilo Zuladung auf 
2 1 km/Std. Marschgeschwindigkeit. 
Diese Geschwindigkeit genügt, um in Flußengen 
nicht hängen zu bleiben. Auf dem Neckar beispiels­
weise gestaltet sich die Sache so, daß man bei 
einer Tagesstrecke — Sonntagsfahrt — von 40 Ki­
lometer mit dem Motor ebenso schnell zu Hause 
ist wie mit dem abgebauten normalen Faltboot 
mit der Eisenbahn. Der Benzinverbrauch von 

1,5 Liter pro Stunde läßt so­
gar die Motorfahrt billiger 
kommen als die Eisenhahn­
fahrt. Man kommt so auf 
die Tatsache, daß ein spe­
ziell gebautes Motorboot 
mit weniger Motorleistung 
eine höhere Geschwindig­
keit erzielt als ein Paddel­
fahrzeug mit Hilfsmaschine. 

Die Steuerung ge­
schieht bei dem Boot mit­
tels des schwenkbaren Mo­
tors. Dabei wird der Motor 
samt Schraube um eine 
senkrechte Achse ge­
schwenkt, so daß die 
Schraube mit voller Leistung 
das Bootsende herumdrückt. 
Man hat somit nicht nur die 
geringe Kraft, die ein Fuß­
steuer hätte, sondern kann 
mit voller Maschinenlei­
stung das Boot herumwer­
fen. Das Photo gibt wohl 
den besten Begriff, wie 
man mit Heckmaschine 
einen T e 1 e m a r k „hin­
legen“ kann, <1 a ß <1 a s
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Boot im Wasserschwall verseh win- 
<1 e t. Entsprechend ist natürlich die F a h r - 
Sicherheit; man kann im engsten Wasser mit 
großer Geschwindigkeit losgehen, ohne Karamho- 
lagen auch mit unüberlegt fahrenden Paddlern 
fürchten zu müssen.

Die Verpackung ist folgerichtig nach Wan- 
derfahrerbedürfnissen ausgebildet. Um die mehr 
oder weniger starke Maschine unterbringen zu kön­
nen, wurde ein zweiter Bootswagen herangezogen. 
Man hat damit ebensoviel Gepäck wie mit den 
zwei Einern, die der Erfahrene bisher benutzt hat 
anstatt des Zweiers, nur daß man jetzt auch noch 
die Maschine sicher untergebracht hat — im Ge­
gensatz zur Seitenmaschine, mit der man bisher 
nie recht wußte wohin. Der hintere Gerüstteil 
des Bootes nimmt die Maschine auf zusammen mit 
einer Menge persönlichen Gepäcks und wird in 
einer Art Tasche aus Segeltuch verpackt, daß dem 
Ganzen nicht anzusehen ist, was es birgt. Vor allem 
braucht dieses Packstück nicht mehr Raum als 
etwa ein verpackter Einer.

Schließlich muß noch eine Besorgnis zerstreut 
werden: Die Bootshaut zeigt sich im Gebrauch 
widerstandsfähiger als übliche höl­
zerne Planken. Man kann selbst Treibeis 
in voller Geschwindigkeit überfahren, ohne 
daß man auch nur Kratzer fürchten müßte. Bei 
groben Stößen federt das ganze Bootssystem durch, 
die Haut biegt sich ein — im Ganzen findet ein 
Hindernis keine Angriffsmöglichkeit, es wird re­
gelrecht eingewickelt, die lebendige Energie ver­
nichtet, und der Bootskörper rutscht irgendwie 
vorbei. Man bekommt nie so harte Berührungen 
mit ihrer Splitterwirkung wie bei unnachgiebiger 
Holzbeplankung.

Das Motorfaltboot gibt damit dem Faltboot­
fahrer nicht nur mehr Bequemlichkeit und grö­
ßere Schnelligkeit, auch der Motorhootfahrer ver­
mag es wegen seiner Unempfindlichkeit und 
Schwerwettereignung zu schätzen, nicht nur des­
halb, weil es ihn im Gegensatz zum Festbootfahrer 
vom Heimatwasser unabhängig macht. Fahrer wie 
etwa Hauptmann Köhl schätzen es gerade 
wegen seiner äußeren Unempfindlichkeit.

Betrachtungen uh® oedne mdttehungen
40 Tassen Kaffee mit einer Kilowattstunde.

Die Elektrowärme-Ausstellung in Essen, Sommer 1933, 
bringt eine Zusammenstellung aller für Haushalt, Gewerbe 
und Industrie geeigneten Elektrowärme-Geräte, -Apparate 
und Maschinen. Daher werden neben elektrischen Kochge­
räten, Tauchsiedern, Haarluftduschen und Warmwasserbe­
reitern im Haushalt auch Lötkolben, Schweißgeräte, Trok- 
kenanlagen, Kartoffeldämpfer und Apparate für Hühner- 
züclitereien usw. zu sehen sein. Um ihre Wirkungsweise 
sichtbar und dem Laienpublikum verständlich zu machen, 
wird ihre Funktion an überlebensgroßen Modellen darge­
stellt. Auch elektrische Maße und Begriffe werden an leicht­
verständlichen Modellen erläutert. In welcher Weise dies ge­
schieht, zeigt unser Titelbild, welches darstellt, daß man mit 
einer Kilowattstunde 40 Tassen Kaffee kochen kann. Eine 
riesige Kaffeekanne steht in einem Wohnzimmer auf dem 
Tisch, um den sich eine kleine Kaffeegesellschaft versam­
melt hat. 40 Tassen Kaffee ist zwar sehr viel, aber vielleicht 
nur gerade genug für das hier versammelte Kränzchen! 
Drückt man auf einen Knopf, so steigen rechts und links 
von der Kaffeegesellschaft hohe Säulen von Kaffeetassen 
empor und verkünden noch einmal recht eindringlich, wel­
che ungeheure Menge Kaffee in 40 Tassen enthalten ist. — 
Selbst bei einem ungewöhnlich hohen Preis von 40 Pfennig 
Je Kilowattstunde würde also der Wärmebedarf für eine 
lasse Kaffee nur einen Pfennig betragen.

Her deutsche Volksempfänger.
Der Rundfunk hat in Deutschland noch immer eine 

große Ausbreitungsmögllichkeit. Das ergibt sich aus einem 
Vergleich der Ruiidfunkdichte mit der in Dänemark. In 
Deutschland sind erst 25% der Haushaltungen an den Rund- 
funk angeschlossen, in Dänemark aber bereits 53%.

Die der Industrie vom Propaganda-Ministerium gestellte 
Aufgabe lautete, einen Empfänger zu schaffen, der bei so- 
>der und haltbarer Ausführung ein Höchstmaß von Emp- 
‘»'gslcistung hergibt und dennoch vom kleinen Mann zu 

''nem erschwinglichen Preis anzuschaffen ist. Sollte inner- 
des von der Regierung bestimmten Preisrahmens ein 

"Ils,chllich Empfindlichkeit, Trennschärfe und mechanischer
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Ausführung wirklich gutes Gerät geschaffen werden, so 
standen von vornherein zwei Dinge fest: Erstens, daß es 
nur ein Einkreis-Empfänger sein konnte und zweitens, daß 
Industrie, Handel und Patentinhaber jeder für sich für die­
sen Sonderfall ihre Ansprüche auf Verdienst auf ein Min­
destmaß zurückschrauben mußten. Der von der Regierung 
geforderte Empfängertyp durfte andererseits die übrigen 
Empfängertypen höherer Leistung nicht vom Markte ver­
drängen, weil in diesen anderen Typen Verdienst- und Le­
bensmöglichkeit der Industrie und des Handels sichergestellt 
bleiben müssen.

Aus diesem Grunde konnte als Volksempfänger unter 
keinen Umständen ein Zweikreis-Gerät ge­
baut werden. Das war aber auch nicht notwendig, denn das 
Gerät soll im gesamten Reichsgebiet sicheren Emp­
fang des Bezirks.senders und zusätzlichen 
Empfang des Deutschlandsenders gewährlei­
sten. Es muß ferner von unbedingter Betriebssicherheit und 
großer Lebensdauer sein.

Die Lösung der Aufgabe stellt einen Eiftkreis-Zweiröhren- 
empfänger hoher Leistung dar. Die zur Erstbestückung des 
Volksempfängers erforderlichen Röhren sind um rund 50% 
verbilligt worden. Der Lizenzbetrag und die Handelsspanne 
wurden stark herabgesetzt, eingedenk der Tatsache, daß mit 
diesem Empfänger kein Geschäft gemacht werden darf. Der 
Volksempfänger wird gewissermaßen nicht von den einzel­
nen Empfängerfabriken, sondern von der Gesamtheit der 
deutschen Funkindustrie, die seit kurzem in der Wirufa, 
Wirtschaftsstelle für Rundfunkapparatefabriken G. m. b. H., 
zusammengeschilossen ist, hergestellt.

Alle Fabriken arbeiten nach gleichen Zeichnungen, stellen 
also vollkommen übereinstimmende Geräte her. Strenge 
Prüfvorschriften stellen die Qualität der zur Verwendung 
kommenden Teile und des Gesamtempfängers sicher. Der 
Ladenpreis des Gerätes wird voraussichtlich M 70.— be­
tragen, der in Teilzahlungen entrichtet werden kann.

Der Volksempfänger wird für Wechselstrom-, Gleich­
strom- und Batteriebetrieb hergestellt. Empfangsversuche an 
22 Punkten Deutschlands — so in Oberbayern, Stuttgart, 
Ulm, Freiburg, Thüringen, Schlesien, Mecklenburg, Bremen 
— ergaben, daß das Gerät am Tage den Bezirkssender und 
den Deutschlandsender bringt. Am Abend können einige der 
großen ausländischen Sender gehört werden, u

Telephongespräch auf Lichtstrahlen.
Der „General Electric Co.“ ist es nach der Zeitschrift 

„Scientific American“ zum ersten Male gelungen, den Licht­
strahl als Fernsprechleitung zu benutzen. Es konnte ein Ge­
spräch über eine Entfernung von 35 km auf dieser „Licht­
leitung“ durchgeführt werden. Die Verständigung soll recht 
gut gewesen sein. Auch war es durch geeignete Appara­
turen möglich, eine ansehnliche Länge des Gesprächs zu er­
zielen. Die „Lichtleitung“ wurde durch einen starken elek­
trischen Lichtbogen hergestellt, der mit einem Mikrophon 
verbunden wurde. Durch die Bewegungen des Mikrophons 
beim Sprechen brachte man den Lichtstrahl zum Modulie­
ren. Dieser Lichtstrahl wurde nun mit Hilfe eines Reflek­
tors auf eine Photozelle geworfen, die ungefähr 35 Kilo­
meter von der Sprechsielle entfernt war. Der Strahl fiel 
nicht auf die Photozelle direkt, sondern auf einen Reflektor, 
der mit der Lichtzelle verbunden war und ihr das Licht zu­
leitete. Es konnte auf diese Weise ein Gespräch zustande 
gebracht werden. Das Experiment kann auch eine bedeut­
same praktische Rolle spielen. Bei der Ueberbrückung von 
großen Entfernungen (Abgründen, Gebirgstälern), bei denen 
die Anbringung einer Drahtleitung schwierig und teuer ist, 
kann unter Umständen die „Lichtleitung“ eine große Auf­
gabe erlangen. Bei einer Verbesserung der Apparatur wird 
es vielleicht möglich sein, Gespräche nicht nur im Notfälle, 

sondern mit Hilfe des billigen und ohne technische Schwie­
rigkeiten schnell verwendbaren Lichtstrahles dauernd durch­
zuführen. Selbstverständlich kommt dieser Drahtersatz nur 
im Freien und unter besonders geeigneten Umständen in 
Betracht. Jedenfalls ist der erste Schritt gemacht worden, 
um das alte Ziel der Beseitigung der durchaus nicht idealen 
Drahtverbindung zu erreichen.

Berlin Eduard Goetz

Die Käkdo- und 
Schokoladenindustrie der Welt 
Jndustrieverbtäuch an Kakaobohnen in lOOOto

U. 5. A. Deutschland England Holland

Nach den Vereinigten Staaten von Amerika ist Deutsch­
land der Hauptverbraucher an Kakao. Etwa ein Sechstel der 
Welternte wird in Deutschland verarbeitet. Die Hauptaus­
fuhrländer für Kakao sind die Westküste Nordafrikas, Nige­
ria und Brasilien. Vor dem Preisstürze zahlte Deutschland 
für Kakaoeicheln jährlich 70 bis 90 Millionen Mark an das 
Ausland, 1932 waren es noch 33 Millionen Mark. Es bestehen 
in Deutschland über 1000 Schokoladefabriken mit rund 
50 000 Angestellten und Arbeitern. Die starke Verbilligung 
der Schokolade in Deutschland hat dazu geführt, daß sie 
immer mehr als konzentriertes Nahrungsmittel anerkannt 
wird.

MCKSiÄMimKiBiiirEM
Die unpraktische Türangel.

So oft man eine Türe oder ein Fenster einhängen will, 
ist ein Gewackel und Genottel nötig, bis man beide Angeln 
erwischt, weil beide genau gleich lang sind, man 
aber nicht rechts und links oder unten und oben gleichzeitig 
sehen und beobachten kann. Warum macht man nicht 
den einen Dorn an einem der beiden Scharniere 
1 cm kürzer? Dann ist das Einhängen einfach, erst in den 
langen Dorn und dann in den kürzeren, und alles geht glatt.

Bad Homburg-Gonzenheim Ingenieur L. Lehner

Rostfreie Haken der Kleiderbügel.
Zu der in Heft 20 der „Umschau“ veröffentlichten Notiz 

gestatten wir uns darauf hinzuweisen, daß sich am besten 
Kleiderhaken aus nichtrostendem Stahl eignen würden-

Essen Fried. Krupp
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Die Lebensbedingungen der Leberegelscbneckc (Galba trun- 
catula Müller). Von Dr. Dr. Samuel Mehl. Heft 10 
der „Arbeiten aus der Bayerischen Landesanstalt für 
Pflanzenbau und Pflanzenschutz“. Herausgegeben von 
G. Christmann. 177 Seiten mit 18 Tafeln und 1 Be­
fallskarte. Freising-München, ohne Jahr! Dr. F. P. 
Datterer & Cie. Geh. M 5.—.

Das Leberegeljahr 1925 hat allein in Bayern mindestens 
60 000 Schafe, 18 000 Rinder und 3000 Ziegen im Wert von 
über 10 Millionen Mark vernichtet. Jenen Schädling wirk­
sam zu bekämpfen, ist daher volkswirtschaftlich von größter 
Bedeutung. Mehl hat im Jahre 1931 dem „Leberegel in 
Franken“ schon eine Monographie gewidmet, die an dieser 
Stelle angezeigt wurde. Bei dem Lebenskreislauf des Leber­
egels spielt die Leberegelschnecke als Zwi­
schenwirt des Schmarotzers eine wichtige Rolle. Ihr 
sind deswegen diese Untersuchungen über Schale, Verbrei­
tung, Lebensgeschichte, natürliche Feinde und Bekämp- 
fungsinöglichkeiten gewidmet. Dabei wurden gegen 200 
Nummern Literatur berücksichtigt, vor allem aber umfang­
reiche Freilandbeobachtungen und Fütterungsversuche durch 
Jahre hindurch angestellt. Tierärzte, Landwirtschaftslehrer 
und fortschrittliche Landwirte haben das größte Interesse 
daran, zu erfahren, wie hier der gegenwärtige Stand un­
serer Kenntnisse von der Leberegelschnecke dargestellt 
wird. Dr. Loeser.

Das Leben der kleinsten Gebilde unserer nächsten Um­
gebung in der unsichtbaren Welt. Ein Beitrag zur 
Lösung der Welträtsel von Rudolf Otta. Im Selbst­
verlag, Ruinburg. Preis geb. M 6.—.

Der Verfasser dieser über 100 Seiten langen Schrift ge­
hört zu jenen Menschen, die mit ungeeigneten Mitteln und 
teils unverstandenen, teils mißverstandenen Begriffen auf 
jeden Fall die Schwierigkeiten unserer Naturerkenntnis 
klären möchten. Es ist nicht Gehässigkeit der Fachwelt, wenn 
derartige Versuche nicht ernst genommen werden. Der 
Fachmann läßt einen Laien, der vernünftige Ansichten vor­
bringt, sehr wohl aufkommen; man denke bloß daran, daß 
ein wichtiger Teil unserer modernen Theorien von Nicht­
fachleuten wie Fresnel, Faraday oder Robert Mayer stammt.

Es darf aber folgendes nie vergessen werden. Eine 
Theorie ist niemals Selbstzweck, sie dient lediglich dazu, 
einen möglichst großen Kreis von experimentell entdeckten 
und reproduzierbaren Naturerscheinungen unter einem ein­
zigen Gesichtspunkt zu erfassen und zur Weiterforschung in 
bestimmten Richtungen anzuregen. Sie muß ferner durch­
wegs logisch aufgebaut und möglichst einfach gehalten sein. 
Aus diesen Gründen ist die Theorie auch dem zeit­
lichen Wandel unterworfen, während d i e ihr 
zugrunde liegenden Experimente jederzeit unan­
tastbar bleiben.

Es gibt zwei Prüfsteine für jede Theorie, der eine ist die 
Oebereinstiinmung mit allen experimentellen Erfahrun­
gen, die sie erklären will, der andere die logische Geschlos­
senheit, die sich in der Zeichensprache der Mathematik 
iiußert.

An diesen Prüfsteinen sind schon manche Theorien zer­
schellt, die im ersten Augenblick plausibel erschienen. So die 
I heorie des in Otta’s Buch viel zitierten Aethers. Wir haben 
deinen Beweis für die reale Existenz eines Aethers. Dieser 
war vielmehr lediglich eine bildliche Hilfshypothese zur 
Veranschaulichung der Wellenbewegung des Lichtes. Seine 
reaie Existenz als Fluidum, das den Gesetzen der Mechanik 
gehorcht, hat zu logischen Schwierigkeiten geführt, und des- 
‘alb hat man von ihm abgesehen.

Unsere Vorstellungen über den Atombau gründen sich 
auf die experimentellen Ergebnisse der Kristallforschung, 
der Spektralanalyse und der Radioaktivität. Freilich haben 
sie im Laufe der Zeit entsprechend der Entwicklung der 
Forschung weitgehende Wandlungen mitgeinacht, aber ge­
rade dadurch ist es erst möglich geworden, einen immer 
weiteren Kreis von Naturerscheinungen mit ihrer Hilfe zu 
erklären.

Man darf nicht so vorgehen, wie es Otta zur Auf­
stellung seiner Theorien tut, und lediglich jene ex­
perimentellen Forschungsergebnisse her­
an ziehen, welche mit der Theorie in Ein­
klang stehen, während alle andern, die zu 
Widersprüchen führen, unabsichtlich oder absicht­
lich unterdrückt werden. Der Verfasser des Buches 
möge nur eine einzige seiner Hypothesen bis in die letzten 
Konsequenzen dürchrechnen und mit dem gesamten zur 
Verfügung stehenden Tatsachenmaterial vergleichen, um zu 
sehen, daß nicht subjektive, sondern genügend objektive 
Gründe den Stab über seine Theorien brechen.

Dr. Herbert Schober

Abderhalden, Emil. Bericht über die Tätigkeit der 
Kaiser!. Leopoldinisch-Carolinisch Deutschen 
Akademie der Naturforscher 1932/1933.
(Halle a. d. S.) Kein Preis angegeben

Bildwort-Englisch. Heft 8. Chemical Engineering.
(VDI-Verlag, Berlin) brosch. M 1.50

Bildwort-Englisch. Heft 7. Civil Engineering. (VDI-
Verlag, Berlin) brosch. M 1.50

Berger, Curt. Zum Problem der Sehschärfe. Inaugu-
raLDissertation. (Druck Martin & Jonske,
Berlin) M 3.50

Ehrenberg, Paul. Der Bau des Ackerbodens. (Ver­
lag Theodor Steinkopff, Dresden u. Leipzig) M 4.50 

Forschung tut not. Heft 6. Der Geist meistert den
Stoff. (VDI-Verlag, Berlin) Kein Preis angegeben 

Frey, Jean R. Der Basler Schiff ahrts- und Hafen­
betrieb in den Jahren 1904—1932. (Verlag: 
Verein f. d. Schiffahrt auf dem Qberrhein, 
Buchdruckerei zum Hirzen A.-G., Basel) Fr. 1.— 

Hellauer, Jos. Die Europäisierung des Uebersee-
handels. (Frankfurter Akademische Reden, 4.) 
(H. Bechhold Verlagsbuchhandhing, Frank­
furt a. M.) M —.80

Kieser, A. J., Handbuch der chemisch-technischen 
Apparate. (Lieferung 2.) (Verlag Otto Spamer, 
G. in. b. H., Leipzig) M 8.50

Pfatschbacher. Herman. Eugenische Ehehinder­
nisse? (Theologische Studien der Oesterrei- 
chischen Leo-Gesellschaft, Wien. Nr. 34.) 
(Verlag Mayer & Comp., Wien) Kein Preis angegeben 

Richter, Fritz. Berchtesgadener Holzschnittbüchl.
50 Bilder. (Alpiner Kunstverlag Eugen Rich­
ter, Berchtesgaden) M 1.—

Roemheld, Ludwig. Wie verlängere ich mein Leben?
(Verlag Ferd. Enke, Stuttgart) Geh. M 1.60

Schwarz, Robert. Vom chemischen Denken. Frank­
furter Akademische Reden, 3. (H. Bechhold
Verlagsbuchhandlung, Frankfurt a. M. Geh. M —.80

Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt jede gute 
Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an den Verlag der 
,,Umschau“ in Frankfurt a. M., Blücherstr. 20/22, gerichtet werden, der 
sie dann zur Ausführung eiuer geeigneten Buchhandlung überweist oder 
— falls dies Schwierigkeiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung 
bringt. In jedem Falle werden die Besteller gebeten, auf Nummer und 
Seite der „Umschau“ hinzuweisen, in der 'die gewünschten Bücher 
empfohlen sind.
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Ernannt oder berufen: Als Nachf. v. Prof. Richard Fick 
Dr. Joseph Becker v. d. Breslauer Stadtbild. z. Dir. d. 
Göttinger Univ.-Bibliothek. — D. Dir. d. evang. Hauptwohl­
fahrtsamts, Pfarrer D. Friedrich Ulrich, z. Honorarprof, 
in d. Evangel.-Theol. Fak. d. Univ. Berlin. — Prof. Curt 
Sprehn, ao. Prof. u. Dir. d. Parasitol. Institutes d. Ve­
terinärmed. Fak. d. Univ. Leipzig an d. neue Hochschule in 
(1. türk. Hauptstadt Ankara; hat d. Ruf aber abgelehnt. — 
Prof. Wilhelm Rein, Ordinarius f. Stahl- u. Eisenbetonbau 
an d. Techn. Hochschule Breslau, z. Rektor. An d. med. 
Fak. d. Univ. Belgrad d. beurlaubt. Rostocker Prof. d. Zahn­
heilkunde, Hans Moral, als Ordinarius. — D. Dozent am 
Pädagog. Institut Leipzig, Dr. Schreiber, z. Leiter d. 
Pädagog. Instituts d. Techn. Hochschule Dresden. — D. kom- 
inissar. Bürgermeister d. Stadt Darmstadt, Dipl.-Ing. Otto 
Kopp z. ehrenamtl. kommissar. Kanzler d. Techn. Hoch­
schule Darmstadt. — D. Ministerialdir. im Reichsministerium 
d. Innern, Dr. B u t t m a n n , f. d. Dauer s. Hauptamtes z. 
Präsidenten d. Kuratoriums d. Physikalisch-Techn. Reidhs- 
anstalt. — V. d. Univ. Innsbruck Philipp Christian Visser, 
derzeit b. Generalkonsulat d. Niederlande in Kalkutta, in 
Würdigung s. Verdienste um d. orograph. u. gletscherkundl. 
Erforschung d. nordwestl. Karakorum u .d. anschließenden 
Hochgebirge gegen Tarim z. Ehrendoktor d. Philosophie.

Habilitiert: Dr. Karl Söllner a. d. Univ. Berlin f. 
Chemie. — Dr. Konrad Richter a. d. Univ. Greifswald f. 
Geologie u. Paläontologie. — Dr. Kurt M ö h 1 e n b r i n k 
a. d. Univ. Königsberg f. d. alttestamentl. Wissenschaft. — 
Dr. Johannes K 1 e i n f. neuere deutsche Literaturgeschichte 
in Marburg. — Dr. Rudolf Paulsen f. prähistor. u. klas­
sische Archaeologie an d. Univ. Erlangen.

Gestorben: Prof. Dr. Erich Leschke, Prof. f. innere 
Med. a. d. Univ. Berlin; langjähriger Mitarbeiter der „Um­
schau“. — In Berlin d. Privatdoz. f. Patentrecht, bürgerl. 
Recht u. Handelsrecht a. d. Techn. Hochschule Berlin, Kam- 
mergerichtsrat Dr. Reinhard Jacobi im Alter v. 51 Jah­
ren. — In Prag d. Doz. f. Photographie a. d. dort. Deut­
schen Techn. Hochschule Prof. Ludwig Außerwinkler 
im 74. Lebensjahr. — Im 68. Lebensjahr d. Leiter d. hydro- 
therapeut. Anstalt a. d. Berliner Univ., Prof. Dr. Franz 
Schönenberger. — In Bonn d. früh. Kurator d. Univ. 
Halle, Dr. med. h. c., Dr. jur. h. c. Meyer, im Alter v. 
78 Jahren. — In Darmstadt im Alter v. 82 Jahren Geh. Hof­
rat Prof. Dr. phil., Dr.-Ing. E. h. Lebrecht Henneberg, 
e. d. ältesten Vertreter <1. Lehrfaches Mechanik a. deutschen 
Techn. Hochschulen.

Verschiedene». In d. Senat d. Techn. Hochschule Berlin 
wurden gewählt: d. Rektor, Prof. f. Geodäsie, Dr. phil., Dr.- 
Ing., E. h. Otto Eggert, d. Prorektor Tübben, d. De­
kane d. vier Fakultäten: b. d. allgem. Wissenschaften Prof. 
Rothe, d. Leiter d. Instituts f. angew. Mathematik, b. 
Bauwesen Prof. A g a t z , Leiter d. Wasserbau-Laborato­
riums, b. Maschinenwesen Prof. Kammerer, Leiter d. 
Versuchsfeldes f. Maschinenelemente; b. d. Stoffwirtschaft 
Prof. Niemczyk, Leiter d. Institutes f. Markscheide­
kunde. Z. Vorsitzenden d. Außeninstitutes, an Stelle d. hish. 
Prorektors Krencker Prof. S. Müller, Leiter d. Sammlung 
f. Stahlkonstruktion d. Ingenieurhochbauten. D. Wahlsena­
toren sind: b. d. Fak. f. allgem. Wissenschaften d. Physiker 
Prof. Hertz, b. Bauwesen Prof. Rüster, Ordinarius f. 
d. Entwerfen v. Hochbauten u. d. Formenlehre, b. Maschi­
nenwesen Prof. O r 1 i c h , Leiter d. Elektrotechn. Laborato­
riums, u. Prof. Herbert Wagner, Leiter d. Flugtechn. 
Institutes, b. d. Fak. f. Stoffwirtschaft Prof. Dürrer. Lei­
ter d. Eisenhüttenmänn. Instituts. Z. Vertretern d. Nicht­
ordinarien wurden neu gewählt d. ao. Prof. BiesaJski, 
Lehrer d. analyt. Chemie, u. d. Privatdoz. Dr. v. zur Müh­
len, Lehrer d. Lagerstättenkunde. — D. Präsident d. Deut­
schen Chemischen Gesellschaft, Prof. Alfred Wohl v. d. 
Techn. Hochschule Danzig, u. d. Vizepräsident Prof. Arthur 
Rosenheim, Berlin, haben ihre Aemter z. Verfügung 
gestellt, ebenso d. Redakteur d. „Berichte“, Prof. Max 
Bergmann, Dir. d. Kaiser-Wilhelm-Instituts f. Leder­
forschung in Dresden. Prof. Otto Warburg in Dahlem 
hat s. Amt im Ausschuß niedergelegt. Neu gewählt wurden: 
als Präsident d. Prof. K. A. H of m an n v. d. Techn. Hoch­
schule Berlin-Charlottenburg, als Vizepräsident Prof. Paul 
Duden in Frankfurt a. M.-Höchst, als Ausschußmitglied 
Prof. Walther Sch rau th in Berlin u. als Redakteur f. d. 

organ. Teil d. „Berichte“ Prof. Hermann Leuchs in Ber­
lin; z. Vizepräsidenten Prof. Georg Schröter v. d. Ber­
liner Tierärztlichen Hochschule u. Prof. Otto Ruff v. d. 
Breslauer Techn. Hochschule; z. Schriftführern Prof. Carl 
M a n n i c h u. Prof. Erich Tiede in Berlin; z. Bibliothekar 
Prof. Arthur Binz v. d. Berliner Landwirtschaft!. Hoch­
schule. In d. Ausschuß: P. Günther, F. Hay duck u. 
K. Heß in Berlin, H. O. L. Fischer in Basel, P. Kar­
rer in Zürich, F. K ö g 1 in Utrecht, G. K r ä n z 1 e i n in 
Höchst a. M. u. S. Sörensen in Kopenhagen. — D. Vor­
stand d. V. d. I. hat Bergass. Pfitzner in Breslau u. Dr. 
Kißkalt in Frankfurt a. M.-Höchst als Beisitzer in d. 
Vorstand gewählt. — D. o. Prof. a. d. Techn. Hochschule 
Berlin, Dr.-Ing. Gabriel Becker, ist auf s. Antrag aus d. 
preuß. Staatsdienst ausgeschieden. — D. Privatdoz. a. d. 
Univ. Halle, Dr. Heinz Kürten, ist beauftragt worden, 
d. menschl. Erblichkeitslehre u. d. Rassenhygiene in Vor­
lesungen u. Uebungen zu vertreten. — D. Leitung d. Instituts 
f. Wein-, Obst- u. Gartenbau a. d. neuen Landwirtschaft!. 
Hochschule in Ankara ist d. Privatdoz d. Botanik a. d. Univ. 
Würzburg, Dr. P. Branscheidt, angeboten worden. — 
D. Privatdoz. a. d. Hamburg. Univ., Dr. E. G. Nauck, Ab- 
teilungsvorsteher am Institut f. Schiffs- u. Tropenkrankhei­
ten, hat im Auftrag d. Notgemeinschaft d. Deutschen Wis­
senschaft d. Laboratorium f. Rassenforschung in Moskau 
übernommen. Er hat sich f. sechs Monate nach Rußland 
begeben, um in verschied. Gebieten über Fragen d. geo- 
graph. Medizin u. d. Tropenpathologie zu arbeiten. — D. 
Ordinaria i. d. Rechts- u. Staatswissenschaftlichen Fak. d. 
Univ. Kiel, Prof. Wedemeyer, ist auf s. Antrag v. d. 
amtl. Verpflichtungen entbunden worden. — D. Beurlaubung 
v. Prof. Hans Winterstein an d. Univ. Breslau ist auf­
gehoben. Er hat d. Leitung d. Physiolog. Instituts wieder 
übernommen. — Prof. Karl Ludwigs, d. Dir. d. Haupt­
stelle f. Pflanzenschutz Brandenburg-West, ist n. Kamerun 
aligereist, um s. dort in s. ehern. Arbeitsgebiet wieder als 
Pflanzenarzt zu betätigen u. d. Pflanzern Anleitung f. d. Or­
ganisation d. prakt. Pflanzenschutzdienstes zu gehen. D. 
Reise wird aus d. Tropen-Stipendium d. Reichsministeriums 
d. Innern sowie aus Mitteln d. Notgemeinschaft finanziert. — 
D. bek. Berliner Pädagoge, Univ.-Prof. Spranger, hat s. 
Gesucli um Versetzung in d. Ruhestand zurückgezogen. — 
D. Auswärtige Amt hat d. Präsidenten d. Univ. v. Chikago, 
Robert M. H u t c h i n s , d. Präsidenten d. Northwestern 
Univ., Walter Dill Scott, u. d. Präsidenten d. Univ. v. 
Wisconsin, Glenn Frank d. Goethe-Plakette verliehen. — 
D. Kgl. Rumän. Gesellschaft f. Med. ernannte z. Ehrenmit­
gliedern die Prof. f. Geschichte d. Medizin Dr. P. D i e p e n , 
Berlin, u. Dr. W. H a b e r 1 i n g , Düsseldorf. — Ferner wur­
den gewählt d. Prof. f. Dermatologie Dr. O. Gans, Frank­
furt, z. Mitglied d. Reale Accademia di Medicina di Roma; 
d. Prof. f. Geschichte Dr. K. B r a n d i , Göttingen, z. Mit­
glied d. Dänischen Akademie d. Wissenschaften; Prof. f. 
Botanik Dr. H. Fitting, Bonn, z. auswärt. Mitglied d. 
Kgl. Physiol. Gesellschaft in Lund. — D. Ordinarius f. 
Rechts- u. Staatslehre a. d. Hindenburghochschule in Nürn­
berg u. Honorarprof. f. bayr. Verwaltungsrecht a. d. Er­
langer Univ. Dr. E. Frhr. von Scheuri-Defersdorf 
beging s. 60. Geburtstag. — D. Gießener Ordinarius O. Be­
ll a g h e 1 , Senior d. Deutschen Germanisten, feierte d. 50. 
Wiederkehr s. Ernennung z. o. Prof. d. deutschen Sprache 
u. Literatur an d. Univ. Basel. — D. früh, langjähr. Vertre­
ter d. Chemie d. Univ. Gießen, Prof. Wilhelm Meißen, 
feierte s. 60. Geburtstag. — Prof. Dr.-Ing. Max Friedrich 
G u t e r m u t h , Vertreter d. Maschinenbaus a. d. Techn. 
Hochschule Darmstadt, wurde 75 Jahre alt. — D. emerit. 
Ordinarius d. Philosophie u. Psychologie a. d. Frankfurter 
Univ., Prof. Friedrich Schu m a n n , wurde 70 Jahre alt. — 
D. argentin. Gelehrte Prof. Dr. Ernesto Quesada in Spiez 
i. d. Schweiz hat s. 75. Lebensjahr vollendet. — D. Prof. f. 
Physiologie u. physiol. Chemie, Dr. Oskar Schulz, Erlan­
gen, wurde 75 Jahre alt. — D. bek. Geschichtsforscher Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. Carl F. L e h m a n n - H a u p t, Inns­
bruck, beging s. goldenes Doktorjuhiläum. — Am 28. Juni 
1933 feiert d. Prof. f. röm. Altertumskunde u. Epigraphik, 
Dr. Wilhelm Kubitschek, Wien, s. 75. Geburtstag. * 
D. v. Reichspräsidenten gestiftete Goethe-Medaille wurde 
Ministerialdir. Robert von Ostertag, Stuttgart, ver­
liehen. — Geh. Reg.-Rat Dr. Heinrich Herkner. ProL L 
Staatswissenschaften a. d. Univ. Berlin, feiert am 27. Juni 
s. 70. Geburtstag.
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„Der Charakter im Experiment“
Bemerkungen zu dem Aufsatz von Dr. W. Wolff in Heft 22 
der „Umschau“.

1. Daß Menschen und Tiere ihre eigene 
Stimme von der Schallplatte her nicht erkennen, 
beruht darauf, daß sie sie anders hören, als die Schall­
platte sie aufnimmt. Die von der Sprachmuskulatur er­
zeugten Schallwellen dringen heim Sprechende n 
durch Nasenrachenraum und Schädelba­
sis direkt zum Gehörorgan. Das ergibt ganz 
andere Resonanzverhältnisse, als wenn die Stimme 
durch Mundhöhle und Lungenluft zum Schallauf­
nahmeapparat oder zum Ohr eines Mitmenschen gelangt. 
Wir hören also unsere Stimme nie so, wie unsere Mitmen­
schen sie hören und die Schallplatte sie aufnimmt, können 
sie daher von letzterer auch nicht wiedererkennen.

2. Das Wiedererkennen des eigenen Gang­
bildes aus dem Film ist wohl so zu erklären, daß die 
Frage: „Fühlt der Mensch den eigenen Bewegungsrhyth­
mus?“ zu bejahen ist. Miuskelsinn und Gelenksinn der 
unteren Körperhälfte übermitteln uns ein Gefühlsbild un­
serer Gangbewegungen, das es uns auch ermöglicht, 
im Dunkeln sicher zu gehen. Wo diese Sinne gestört sind, 
wie bei gewissen Rückenmarkskranken (Tabikern), ist Gelten 
im Dunkeln unsicher. Wir lesen aus dem Film die Ueber- 
einstimmung ües Bewegungsbildes mit unserem inneren 
Ganggefühlsbild und erkennen so den eigenen Gang.

Bielefeld Sanitätsrat Dr. Liebe

Literaturhinweise.
Es ist wünschenswert, daß alle Verfasser der Aufsätze 

in der „Umschau“ Literaturangaben machen. Sie erleichtern 
dem interessierten Leser das Weitereindringen in den je­
weils gebotenen Stoff und sind dem Fachmann sehr nütz­

lich, der in der heutigen Zeit nur wenige Zeitschriften aus 
der Nähe studieren kann. Selbst 1 bis 2 Literaturhinweise 
in jedem Aufsatz würden genügen.

Freiberg i. S. Dr. F. Herold
Wir schließen uns diesem Wunsch an. Die Schriftleitung

Wer sind die Analphabeten?
In Heft 23 der „Umschau“, S. 450, wird imitgeteilt, daß 

es (laut Zählung 1927) in den Vereinigten Staaten 3% An­
alphabeten gegeben hätte. Das mag an sich richtig sein; aber 
wer sind dort die Analphabeten? Doch nur die zugewan­
derten, für den Schulbesuch nicht mehr in Betracht 
kommenden älteren Personen aus Ländern mit be­
sonders hohem Analphabeten-Prozentsatz, aber nicht 
Amerikaner! Der Volksunterricht ist in den Vereinig­
ten Staaten besonders gut durchgeführt. Nicht nur ist der 
Schulbesuch frei, sondern auch die sämtlichen Lehrbücher 
und -inaterialien werden den Schülern frei geliefert. Die 
Kosten des Schulunterrichts werden durch Steuern gedeckt. 
Was ich hier sage, betrifft die V olksschulen.

Bonn E. G. Magnus

Synthese des Vitamins C.
In Heft 23 der „Umschau“ findet sich eine Mitteilung 

über den chemischen Bau des Vitamins C. Es wird dort er­
wähnt, daß, nachdem es gelungen ist, die Konstitution des 
Körpers aufzuklären, auch dessen Synthese in greifbare 
Nähe gerückt sei. Ich möchte dazu bemerken, daß die Syn­
these der d-Form des Vitamins G, wie T. Reichstein, 
A. Grüssner und R. 0 p p e n a u er in den Helvetica 
chimica acta XVI, 561 (2. Mai 1933) mitteilen, bereits 
gelungen ist. Ausgehend von d-Xyloson wurde von den 
oben erwähnten Forschern durch Einwirkung von Blausäure 
und nachheriges Verseifen mit Salzsäure die d-Ascorbin- 
säure, die mit der d-Form des Vitamins G übereinstimmt, 
hergestellt.

Zürich Dr. E. Keller

l.mi QO
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Die Luzerner Wellenkonferenz
wäre beinahe gescheitert. In der Schlußsitzung, mit der die 
Konferenz als ergebnislos abgebrochen werden sollte, wurde 
für alle Beteiligten überraschend eine Einigung über die 
Verteilung der Rundfunkwellen im Bereich von 200 bis 
500 m erzielt. Rußland, das sich besonders unnachgiebig ge­
zeigt und seine iSender im Wellenbereich der Schiffahrt hat 
arbeiten lassen, soll etwa auf die Hälfte der von ihm bean­
spruchten Wellen verzichtet und sich für seinen neuen 
Sender Moskau III, der auf langer Welle senden sollte, mit 
der 700-m-Welle begnügt haben. Dieser 7. „Luzerner Plan“ 
wurde dann neuerdings in einer Plenarsitzung mit soviel 
Vorbehalten angenommen, daß er praktisch wertlos sein 
dürfte, da es außerdem zweifelhaft ist, ob Rußland, Däne­
mark und Polen ihm beitreten. Die Wellentabelle ist zwar 
noch geheim, doch verlautet, daß alle großen Länder eine 
lange Welle erhalten. Luxemburg wird statt seiner bisherigen 
1190 m eine solche von 800 bis 1100 m erhalten, Königs­
wusterhausen wird sich wohl nicht ändern. Für die Groß­
sender mit langer Weile ist als Antennenhöchstleistung 100 
Kilowatt vorgesehen, für die Großsender mittlerer Länge 
eine solche von 60 Kilowatt und für die Bezirkssender von 
30 Kilowatt. Der Umstand, daß die Zahl der vorhandenen 
Sender für den verfügbaren Wellenraum viel zu groß ist, 
konnte nicht beseitigt werden. Um mehr Sender darin un­
terzubringen, wurde der bisher vorgeschriebene Abstand von 
9 Kilohertz bis auf stellenweise 8 Kilohertz verringert. Eine 
Lösung der bisherigen Schwierigkeiten bedeuten diese Ver­
einbarungen leider wieder nicht.

Die deutschen Kalivorräte
schätzt Bergrat Fulda in der „Zeitschrift für praktische 
Geologie“ (1933) auf 20 Milliarden Tonnen. D. N. (33/107)

Mit Giintlier Groenhoffs Segelflugzeug
„Fafnir“ flog der Darmstädter Segelflieger Ing. Riedel 
2 5 0 km vom Darmstädter Flugplatz in die Nähe der 
französischen Festung Epinal. Das ist die größte von einem 
Segelflieger bisher durchflogene Strecke. Die französischen 
Behörden beschlagnahmten das Flugzeug und nahmen den 
Flieger in Gewahrsam.

Auf der „Storchkarte“
der Vogelwarte Rossitten, die für die Bestandsaufnahme 
des Weißen Storchs in Ostpreußen angelegt wurde, waren 
für 1931 9500 iStorchhorste (davon 8830 besetzt) verzeichnet. 
— Mehr als 60 000 Vögel werden jährlich in Rossitten be­
ringt.

Das neugegriindete nationalsozialistische Institut 
fiir Ständewesen
in Düsseldorf begann mit den ersten Vorlesungen.

Platons Akademie gefunden.
1600 m vom Doppeltor des alten Athen entfernt wurde das 
Fundament der Säulenhalle und andere Reste von Platons 
Akademie ausgegraben. Wie in der Sitzung der Akademie 
von Athen mitgeteilt wurde, ließen sich diese Ueberreste 
auf Grund ebenfalls gefundener Inschriften einwandfrei 
identifizieren.

Sven Hedins Asien-Expedition.
Ein schwedischer Teilnehmer, Dr. A m b o 1 t, der seit 

über 6 Monaten vermißt war, ist wohlbehalten gefunden 
worden. Er war durch den mohammedanischen Aufruhr in 
Ostturkestan abgeschlossen worden und hatte sich ins Ge­
birge zurückgezogen. Er will über Indien zur Hauptexpedi­
tion nach Peking zurückkehren.

Das Breslauer Osteuropa-Institut, 
das wegen angeblicher Betätigung in bolschewistischem Sinne 
vorübergehend geschlossen war, hat seine Arbeit wieder auf­
genommen. Die Untersuchungen hatten nichts Bellastendes 
ergeben.

Ein Institut fiir menschliche Erblehre und Eugenik 
ist jetzt als selbständige Anstalt an der Universität Greifs­
wald durch Umwandlung der seit vier Jahren bestehenden 
Abteilung für Vererbungswissenschaft, die dem Zoologischen 
Institut angcgliedert war, geschaffen worden. Es untersteht 
der Leitung von Professor Günther Just.

WAIN ©EM um© GEUSEN
41. Ich beabsichtige, in den Sommerferien eine Radtour 

mit meiner Frau und meinem 13jähr. Knaben durch das 
Maintal. Dauer ca. 3 Wochen einschließlich kürzerer und 
längerer Aufenthalte. Erbeten: Ratschläge und Angaben über 
Anfang und Ende, Einteilung in Tagestouren (nicht allzu 
anstrengend), empfehlenswerte Gasthäuser für Uebernach- 
tung (bescheidene Ansprüche) und Rasttage, besuchenswerte 
Punkte, kleinere Touren, die vom Maintal abzweigen, evtl, 
auch wegen der Straßen (Beschaffenheit, Steigung), gute 
Spezialkarte, Reiseführer.

Riesa a. d. Elbe W. O.
42. Suche in der Nähe von Greifswald oder lieber noch 

auf der Insel Rügen ein schönes Seebad mit gutem Strand, 
viel Wald in der Umgebung, evtl. Möglichkeit zur Jagd, 
Reiten usw. Kein Luxusbad, kein Luxushotel, aber gute, 
saubere Unterkunft für zwei Ehepaare mit je zwei Kindern 
im Alter von 6—13 Jahren für den Monat August.

Bad Kreuznach Dr. A. E.
43. Gesucht wird eine Sommerfrische im Gebiet der 

deutschen Reichsgrenze (Allgäu oder Bayerische Alpen) in 
einer Höhenlage von über 1200 m. Höhenangabe und Tages­
preis für volle Verpflegung erbeten.

P. u.
44. Drei Jungen, 17 -20 Jahre, möchten sich einer Ju­

gendgruppe zur Ueberfahrt von Swinemünde nach Zoppot 
oder Pillau mit dem „Seedienst“ am 19. oder 20. Juli an­
schließen, um die verbilligte Fahrt zu erreichen (bei 15 Fahr­
karten 4.— M). Möglichst auch Rückfahrt am 7. oder 
9. August. Gäbe es sonst für uns noch eine billige Möglich­
keit, auf dem Seeweg nach Ostpreußen zu kommen?

Bautzen-Sa., Georgstr. 27 Klaus Schell

Antworten:
Zur Frage 14, Heft 18. Sommer-Ferien an der Ost- oder 

Nordsee fiir Vegetarier.
Erholungsheim Silva (Frl. A. Kulow), Arendsee (Ostsee); 

Landhaus Heinze, Altona-Rissen, Wedeier Landstr. 126 (Ham­
burg—Altonaer Vorortsverkehr); KurhoteL Irene, Nordsee­
bad Borkum; Villa Daheim (Frau Th. Müllegger), Büsum in 
Holstein; Sommerheim Athmer Scheeffer, Carlshagen auf 
Usedom; Haus Sandstrand (Toni Kröhnert), Cuxhaven-Döse, 
Strandstr. 56; Heim A. Jöllenbeck, Cuxhaven, Döser See­
deich 3; Pension Speranza, Göhren a. Rügen; Haus Maßmann, 
Heiligenhafen (Ostsee); Erholungsheim Anker, Henkenhagen 
bei Kolberg; Villa Fernsicht, Kämpen a. Sylt; Freideutsches 
Lager Klappholttal a. Sylt; Klingberg bei Lübeck (Post Gle­
schendorf): Erholungsheim Iduna (Seiler); Pension Groß­
mann; Pension Berretz; Landhaus Zimmermann; Frau Ilse 
Heyer. Erholungsheim Neukuhren bei Königsberg, Ostpr.; 
Pension Löling (Elisabeth Delang), Norderney; Nordseekur­
anstalt Goldene Schlüssel, St. Peter an der Nordsee (Schles­
wig-Holstein); Pension Heiderose, Ostseebad Neu-Schleffin 
(Pommern); Ferienlichtheim Jungmoehl bei Ganzlin (Meck­
lenburg) a. Plauer See.

Frankfurt a. M. Fr. Schilling
Zur Frage 16, Heft 18. Einbettiges Zimmer mit Küchenbe­

nutzung in schöner Lage Mitteldeutschlands.
Landheim Hasenburg in Trusen (Trusetal), Thüringer 

Wald, dürfte Ihren Wünschen entsprechen. In Wernshausen 
(Strecke Eisenach—Lichtenfels) zweigt die Truse-Bahn ab.

Frankfurt a. M. Fr. Schilling
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